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»Was willst du denn noch hier,
Johnny«, fragte die Blondine ungeduldig, als sie mir die Tür öffnete. »Hast du
wieder mal deinen Schlüssel vergessen?«


Aber dann sah sie auf, und was
sie mir noch an Freundlichkeiten hatte an den Kopf werfen wollen, blieb in der
Luft hängen. So bot sie einen nicht eben geistreichen, aber dem Auge
wohlgefälligen Anblick. Geist ist bei hübschen Puppen sowieso meist störend.


Ihr seidiges, blondes Haar war
kurz geschnitten. Die schrägen Ponys fielen ihr bis über die linke Augenbraue.
Sie trug ein cremefarbenes Jackenkleid aus dünner Seide, an den strategisch
wichtigen Stellen erfreulich knapp geschnitten. Der helle Stoff war mit einem
abstrakten, blauen Muster bedruckt.


»Haben Sie was verloren?« fragte sie kalt. »Oder sind Sie vielleicht der neue
Sachbearbeiter im Statistischen Bundesamt, der die Idealmaße der amerikanischen
Frau ermitteln soll?«


»Ich bin Danny Boyd«, erklärte
ich, »vom Detektivbüro Boyd, New York.«


Ich drehte meinen Kopf einen
Viertelzentimeter, um sie in den vollen Genuß meines linken Profils kommen zu
lassen, das — wie ich hier einmal in aller Bescheidenheit feststellen muß — in
seiner Art nicht seinesgleichen hat und jedes normale weibliche Wesen auf den
ersten Blick in atemloses Entzücken versetzt. Mein Pech ist es, daß ausgerechnet mir so auffallend viele unnormale weibliche
Wesen über den Weg laufen. Auch die Blondine schien zu diesen unerfreulichen
Ausnahmen zu gehören. Sie machte ein gelangweiltes Gesicht.


»Danny Boyd«, wiederholte sie
langsam. Aus ihrem hübschen Mund hörten sich die beiden Wörter an wie der Name
eines besonders widerlichen Insektenvertilgungsmittels. »Kenn' ich nicht«,
entschied sie.


»Dann werden Sie mich bald
kennenlernen, mein Schatz«, sagte ich freundlich. »Ihr lieber Onkel und Vormund
vermißt Sie bitterlich. Er möchte, daß Sie wieder in sein trautes Heim
zurückkehren und hat mich beauftragt, Sie heil und gesund in seinen liebenden
Armen abzuliefern.« Das klang etwas anders, als ich es
eigentlich gemeint hatte. »Die liebenden Arme meinte er natürlich nur
platonisch, wie sich das für einen braven Onkel gehört. Wir verstehen uns,
nicht wahr?«


Sie sah kurz über meine
Schulter, dann schüttelte sie langsam den Kopf. »Komisch«, sagte sie fast
abwesend, »ich sehe ihn noch gar nicht.«


»Wen?«


»Den Herrn, der Ihnen die
Zwangsjacke nachbringt. Sie sind doch bestimmt geradewegs dem Irrenhaus
entsprungen!«


»Jetzt Schluß mit dem Unsinn«,
forderte ich energisch. »Sie sind Linda Morgan, nicht wahr?«


»Natürlich nicht«, blaffte sie
mich an und trat schnell einen Schritt zurück, die Hand auf der Türklinke.


»Na gut«, seufzte ich. »Wenn
Sie wollen, kann ich Sie auch Joan Morton nennen. Unter diesem Namen wohnen Sie
doch hier, stimmt’s?«


»Wie heißen Sie doch gleich?« fragte sie wieder.


»Danny Boyd.« Mein Ziel, die
reiche Nichte Linda zu finden, war erreicht. Es lohnte sich also, ausnahmsweise
mal Geduld zu üben. »Von Ihrem Onkel — Tyler Morgan — habe ich den Auftrag
erhalten, Sie nach New York zurückzubringen. Zum drittenmal
setze ich Ihnen das aber nicht auseinander!«


Sie war flink, aber in der
letzten Sekunde gelang es mir, meinen Fuß in den Türspalt zu schieben. Dann
half ich mit der Schulter nach — die Tür öffnete sich sehr plötzlich, und meine
blonde Schöne wurde unsanft in die Wohnung hineingeschleudert.


»Tja, auf meine Reflexe kann
ich stolz sein«, erklärte ich und trat ein. »Mein Beruf bringt es mit sich, daß
ich auf die Sekunde voraussagen kann, wann eine Puppe endgültig >nein<
sagt. Dazu darf man es nie kommen lassen. Meinen Sie, ich verdiene mein Geld im
Schlaf?«


Der dünne Seidenstoff straffte
sich. »Machen Sie, daß Sie rauskommen«, preßte sie zwischen den Zähnen hervor.
»Oder ich schrei’ das ganze Haus zusammen.«


»Hören Sie doch auf mit dem
Theater, Linda«, sagte ich ungeduldig und schloß die Tür. »Ihr Onkel hat mir
gutes Geld bezahlt, damit ich Sie nach New York zurückbringe. Weshalb Sie davongelaufen
sind, weiß er nicht, aber er hat versprochen, Sie von jetzt ab wie ein rohes Ei
zu behandeln, wenn Sie gesteigerten Wert darauf legen.«


In ihren Augen stand Angst, und
die war echt. Ein unbehagliches Gefühl beschlich mich. Denn ein solches Gefühl paßte
nicht zu einer Puppe, die sozusagen mit einem silbernen Frachter in der Wiege
zur Welt gekommen ist. Tyler Morgan war ein großes Tier in Amerikas
Transportwesen — und er war ihr Onkel.


Endlich gab sie sich
geschlagen. »Wie wär’s mit einem Drink, Mr. Boyd, bevor wir uns auf den
geschäftlichen Teil der Angelegenheit stürzen?«


»Großartig«, sagte ich und
hoffte, daß meine Stimme Vertrauen und Zuversicht ausströmte. »Wir werden uns
schon verstehen, Linda, nicht wahr?«


»Ja — doch, sicher.« Sehr
überzeugt klang das nicht.


Sie ging mit wiegenden Hüften
hinüber zur Hausbar. Ich habe schon immer gesagt, daß kein Stoff weiblichen
Kurven so gut steht wie Seide! Plötzlich schwenkte sie nach rechts ab. Ich sah,
daß dort eine Tür vom Wohnzimmer abging. Mit ein paar Schritten war ich hinter
ihr, um notfalls zupacken zu können. Aber dann schloß sie nur die Tür, die halb
offengestanden hatte, und ging weiter, als sei nichts geschehen.


Aber meine Neugier war geweckt.


Gibt es weibliche Wesen, die
ein Paar Beine zum Wechseln im Schlafzimmer aufzubewahren pflegen? Entweder
hatte mich meine blonde Superfee mit ihren Zweifeln
an meinem Geisteszustand angesteckt oder... Bei meinem kurzen Blick über ihre
Schulter, bevor sie so energisch die Tür zuklappte, hatte ich nämlich in ihrem
Schlafzimmer zwei wohlgeformte Frauenbeine gesehen. Eins war mit einem dünnen
Nylonstrumpf und einem hochhackigen Schuh bekleidet, das andere war nackt.


»Scotch und Wasser«, sagte die
Blondine und wandte sich mit einem Glas in jeder Hand zu mir um. »Ich hoffe,
das genügt Ihnen — etwas Edleres habe ich leider nicht auf Lager.«


Ich war ihr sehr viel näher auf
die Pelle gerückt, als sie erwartet hatte. Sie fuhr heftig zusammen, und der
gute Scotch kippte auf den Teppich.


»Was ist los mit Ihnen,
Herzblatt?« fragte ich besorgt. »Man könnte ja auf den
Gedanken kommen, daß Sie etwas zu verbergen hätten!«


»Zu verbergen?«
wiederholte sie mit verdächtig schwankender Stimme. »Sie haben mich gefunden.
Genügt Ihnen das nicht? Sie bringen mich wieder zurück zu meinem Onkel, und
alles ist in schönster Ordnung!«


»Vorausgesetzt, daß Sie Linda
Morgan sind«, ergänzte ich.


»Das habe ich Ihnen doch schon
gesagt«, fuhr sie mir über den Mund. »Was verlangen Sie denn noch? Daß ich Ihnen
das unverwechselbare Muttermal zeige oder was?«


»Vorhin haben Sie mit der
gleichen Bestimmtheit erklärt, Sie wären nicht Linda Morgan«,
widersprach ich sanft. »Da müssen Sie schon Verständnis dafür haben, daß ich
jetzt ein bißchen mißtrauisch geworden bin. Vielleicht sind das sogar Lindas
Beine, die ich eben im Schlafzimmer gesehen habe?«


Ich riß die Schlafzimmertür
auf, und die Blondine spurtete zur Wohnungstür. Ich holte sie mit ein paar
Sätzen ein. An der Schwelle stießen wir zusammen, und sie fuhr mir mit ihren
Fingernägeln ins Gesicht. Es war kein angenehmes Gefühl. Ich schrie auf, dann
packte ich sie an der Bluse und hielt sie ein Stück von mir weg. Sie zappelte
wie ein Fisch auf dem Trockenen und machte sich los. Dabei zerriß die dünne
Seide unter meinen Händen. Sie war so in Schwung, daß sie nur mit Mühe das
Gleichgewicht bewahrte.


Ohne die cremefarbene
Seidenhülle stand sie sozusagen im Freien da. Zu jeder anderen Zeit hätte ich
dieses Bild bewundernd in mich aufgenommen — ich treibe nämlich sehr gern
Naturstudien. Aber in diesem Augenblick siegte meine berufliche Neugier über
die private.


Als ich es wagte, mich in
Richtung Schlafzimmer zu bewegen, zeigte sie wieder die Krallen. Es blieb mir
nichts anderes übrig — ich packte ihre Handgelenke, verdrehte ihr die Arme auf
den Rücken und schob sie ins Badezimmer. Was für ein Segen sind doch Türen mit
altmodischen Schlössern! Ich nahm den Schlüssel heraus und trat zurück ins
Wohnzimmer.


»Ich würde zu einer kalten
Dusche raten, Schatz, das gibt einen klaren Kopf.«
Damit knallte ich die Tür zu und verschloß sie von außen.


Fünf Sekunden später versenkte
ich mich im Schlafzimmer in die Betrachtung jener Gehwerkzeuge, die meine
Neugierde gereizt hatten. Sie gehörten auch einer Blondine. Sie trug ein
buntgeblümtes Sommerkleid aus Cotton und lag mit dem Gesicht nach unten auf dem
Bett. Als ich näher hinsah, begriff ich, weshalb das eine Bein nackt war. Der
dazugehörige Nylonstrumpf lag um ihren Hals. Sie mußte schon einige Zeit tot
sein.


Ich richtete mich auf und
zündete mir eine Zigarette an, während das Sonnenlicht, das durch die Jalousien
fiel, helle Kringel auf das buntgeblümte Kleid malte. Da war ich in eine schöne
Geschichte hineingeschliddert. Eine Blondine, mit einem Nylonstrumpf erwürgt —
eine Erinnerung regte sich. In den letzten vierzehn Tagen waren genau nach
diesem Muster in dieser Gegend drei Morde verübt worden. Wenn das so
weiterging, mußte sich die Fremdenverkehrswerbung von Santo Bahia bald etwas
Neues einfallen lassen, um den guten Ruf dieses liebreizenden Ortes zu wahren.


Das Telefon stand im
Wohnzimmer, und ich sah es an wie der Ochse die Schlachtbank. Das war
zweifellos ein Fall für die Polizei, und ich hatte das Gefühl, daß sie nicht
weniger erbaut von meinem Fund sein würde als ich. Ein Privatdetektiv zieht in
den Augen jedes normal empfindenden Kriminalbeamten Ärger und Verwicklungen
nach sich wie ein Kometenschweif, und ich konnte mir den Jubel vorstellen, wenn
ausgerechnet ein so zweifelhaftes Exemplar der Gattung Mensch ihnen den vierten
Sittlichkeitsmord in vierzehn Tagen meldete.


Als ich nach dem Hörer griff,
sagte hinter mir eine unangenehme Stimme: »Pfoten weg!«


Ich drehte mich sehr langsam
um. Als erstes sah ich die Kanone, dann den Mann, der sie auf mich richtete. Er
war mittelgroß und untersetzt und hatte ein Gesicht, das aussah, als hätte es
jemand ausgiebig mit grobem Sandpapier bearbeitet. Sein Anzug aus schillerndem
Lurex-Gewebe ließ auf einen ausgeprägten Geschmack schließen. In diesem Aufzug
irgendwo unauffällig unterzutauchen, verbot sich für diesen unerwarteten
Besucher von selbst. Er musterte mich gelassen. Seine Schußhand
war vollkommen ruhig. Ich hatte es also mit einem Profi zu tun.


»Sie müssen Johnny sein«,
bemerkte ich scharfsinnig. »Der Glückliche, der einen Wohnungsschlüssel hat.«


»Versteh’ ich nicht, Kumpel«,
sagte er unumwunden. »Haben Sie auch einen?«


»Mein Name ist Danny Boyd«,
stellte ich mich höflich vor. »Ich bin auf einer Rundreise durch den guten
alten wilden Westen — aber ich hab’ den unangenehmen Eindruck, daß ich an der
falschen Adresse gelandet bin.«


Er verzog keine Miene. »Sehr
komisch! Vielleicht sagen Sie mir ganz schnell, wo Jeri ist — bevor ich Sie
auseinandernehme?«


»Wer Jeri ist, weiß ich nicht,
mein Junge«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Aber ich kann Ihnen im Schlafzimmer
eine tote Blondine bieten und im Badezimmer eine lebendige, ganz nach Lust und
Laune.«


Wie aufs Stichwort begann die
lebende Blondine die Badezimmertür mit kräftigen Fäusten zu bearbeiten. Es war
wie eine Großaufnahme von flüchtenden Cowboys in einem Western — nur ohne Bild.


Der Revolvermann sah mich an,
als hätte ich ihm vorgeschlagen, mit seiner Großmutter zum Tanztee zu gehen.


»Laß sie raus«, sagte er mit
gefährlicher Sanftmut. »Und zwar ein bißchen dalli!«


Einer so höflichen Aufforderung
konnte ich noch nie widerstehen — besonders wenn ihr ein .38er Police Special
den nötigen Nachdruck verleiht. Ich schloß die Badezimmertür auf, und die
Blondine betrat, ein wenig mitgenommen, das Wohnzimmer. Sie betrachtete meinen
Revolverhelden ohne besondere Freundlichkeit.


»Du hast dir ja reichlich Zeit
gelassen, Johnny«, fauchte sie gereizt. »Der Kerl hier hat geklingelt, und ich
dachte, du hättest wieder mal den Schlüssel vergessen, und...«


»Wer ist denn das überhaupt?« unterbrach Johnny. »Was will er hier?«


»Er ist Privatdetektiv«, teilte
sie ihm ein wenig schadenfroh mit. »Er hat gedacht, er würde Linda Morgan hier
finden. Hör mal, wir sollten...«


»Halt den Mund! Wir haben schon
genug Schwierigkeiten.« Sein Blick verriet, daß er
mich als Schwierigkeit Nummer eins ansah, und ich bekam ein ungutes Gefühl in
der Magengrube.


»Steht der Wagen unten?« fragte die Blondine unruhig.


»Klar«, knurrte der
Revolvermann. »Aber ich weiß nicht, ob uns der Schlitten jetzt noch etwas
nützt. Dieser Kerl hat unsere ganzen Pläne über den Haufen geschmissen.«


Wenn ich ihm Zeit genug zum
Überlegen ließ, würde er sehr bald darauf kommen, daß es einen bequemen Ausweg
aus seinem Dilemma gab — eine in die Anatomie von Danny Boyd gejagte Kugel aus seinem
.38er. Dabei wäre es wirklich ein Jammer, fand ich, wenn das Boyd-Profil zur
Unzeit von dieser schönen Welt verschwinden müßte. Johnny sah noch immer
unentschlossen die Blondine an. Der Zeitpunkt schien günstig. Ich machte einen
Satz auf ihn zu. Aber ich war nicht schnell genug gewesen. Johnny trat ohne
Eile einen Schritt zur Seite und hieb mir den Lauf des .38er Revolvers über die
Schläfe. Ich rutschte hilflos an ihm vorbei und stürzte in die Schwärze der
Bewußtlosigkeit. Zum Ärger über diese Finte blieb mir keine Zeit mehr. Doch das
war nur ein schwacher Trost.


Als ich wieder halbwegs zur
Besinnung kam, hörte ich ein häßliches Zischen, spürte einen faden, süßlichen
Geschmack im Mund und ein überwältigendes Gefühl von Platzangst. Ich öffnete
die Augen, hob schnell den Kopf und stieß gegen etwas Hartes, Unnachgiebiges.
Das Gefühl der Platzangst verstärkte sich. Meine Hände ertasteten an allen
Seiten harte Wände. Ich kam nicht vorwärts. Aber ein richtiges Genie weiß sich
immer zu helfen. Ich versuchte es mit dem Krebs- oder Rückwärtsgang.


Und siehe da — die Platzangst
verschwand sofort. Mein Kopf kam aus der Backröhre des Küchengasherdes hervor.
Ich drehte die Gashähne ab, taumelte ins Wohnzimmer, schaffte es gerade noch
zum Fenster und riß es weit auf. Ein paar Minuten lang war ich vollauf damit
beschäftigt, in tiefen Atemzügen frische Luft in meine Lungen zu pumpen. Dann
begann auch mein Denkapparat wieder zu funktionieren. Jeri und Johnny — das
hörte sich an wie eine Tanznummer aus einem drittklassigen Cabaret, aber mir
war gar nicht zum Lachen zumute. Die beiden waren durchaus ernst zu nehmen. Sie
hatten die Sache großartig eingefädelt — so schwer es mir auch fiel, das vor
mir selber zuzugeben. Ein ermordetes Mädchen im Schlafzimmer, ein Selbstmörder mit
dem Kopf im Küchenherd — da hatte man es den Freunden von der Polizei wirklich
leicht gemacht.


Als ich sicher sein konnte, daß
ich diesen unfreiwilligen Selbstmordversuch überleben und nicht mein Inneres
nach außen stülpen würde, ging ich zurück ins Schlafzimmer, um mir die Leiche
näher anzusehen. Sie war noch da, hatte sich aber inzwischen sehr verändert.
Statt des buntbedruckten Cotton-Fähnchens trug sie ein übel zugerichtetes
Jackenkleid aus cremefarbener Seide mit abstraktem blauem Muster.


Selbst mein gasvernebeltes
Gehirn registrierte, daß Jeri mit der toten Blondine die Kleider getauscht
hatte. Warum? Das war die große Frage. Wenn sie mit ihrem Revolverhelden türmen
wollte, durfte sie natürlich nicht mit ihrem leicht lädierten Kleid, das
überall Aufsehen erregt hätte, in der Weltgeschichte herumkutschieren — so viel
war mir klar. Aber wenn es ihr nur darum gegangen wäre, hätte sie sich bestimmt
aus Lindas reichgefülltem Kleiderschrank bedienen können.


Wollten sie mir den Mord
anhängen? Ich spürte noch immer schmerzhaft Jeris Kratzer auf meinem Gesicht.
Wieder kam mir zum Bewußtsein, daß ich Johnny auf den ersten Blick als Profi
erkannt hatte. Ja, das war Kennerarbeit.


Im Wohnzimmer rief ich jetzt
endlich die Polizei an, ohne gestört zu werden. Der Beamte am anderen Ende der
Leitung nahm meine Meldung unerschüttert zur Kenntnis. Wenn ich einmal nichts
Besseres zu tun habe, werde ich das nächste Polizeirevier anrufen und dem
Beamten am Apparat mitteilen, daß er im Preisausschreiben der Putzefix-Werke einen zweiwöchigen Urlaub im Apartment eines
Hollywood-Stars einschließlich Starbenutzung gewonnen hat. Ich wette mit Ihnen
um alles, was Sie wollen, daß der Wackere diese Nachricht mit stoischem
Gleichmut aufnehmen und mich höchstens nach näheren Einzelheiten, wie der
Oberweite der Dame und so weiter, fragen wird.


Nachdem ich meine Meldung
losgeworden war, ging ich noch einmal zurück, um mir das tote Mädchen
anzusehen. Das seidene Jackenkleid war nicht billig gewesen. Es hatte Chic.
Wenn ein Mädchen so viel für ein Kleid ausgibt, hat es auch Anspruch auf ein
Firmenschild in dem guten Stück. Leider war die Bluse so zerrissen, daß dieses
Schildchen fehlte. Egal — das Ding mußte her!


Das Wohnzimmer trug noch
Zeichen des Kampfes mit Jeri — ein kleiner Tisch war umgefallen, eine Vase lag
in Scherben auf dem Boden, die dazugehörigen Blumen auf dem Teppich verstreut.
An der Tür fanden sich ein paar Fetzen cremefarbener Seide. An dem zweiten
Fetzen, den ich aufhob, war noch das Firmenschild, Maison
d’Annette, Santo Bahia,
las ich. Ich schob das Stückchen Stoff in meine Jackentasche, zündete mir eine
Zigarette an und übte einen gleichmütigen Gesichtsausdruck, bis etwa zehn
Minuten später die Polizei eintraf.


Leutnant Schell besaß Geduld,
Intelligenz und Skepsis. Ich hatte gehofft, auf einen Polizeiboß
zu treffen, der seinen einflußreichen Posten allein seinen guten Beziehungen
verdankte — wieder hatte ich Pech gehabt. Er war groß und sehnig, hatte
kurzgeschnittenes, eisengraues Haar und tiefliegende, dunkle Augen, die die
Welt voll Mißmut betrachteten.


Er setzte sich in einen Sessel
und zündete sich umständlich eine Zigarette an, wobei er mich abfällig
musterte. »Ich höre Ihre Geschichte schon zum zweitenmal,
Boyd«, sagte er unfreundlich, »und ich kann nicht sagen, daß sie mir jetzt
besser gefällt.«


»Von gefallen kann gar keine
Rede sein«, antwortete ich bissig. »Sie wollten doch die Wahrheit hören. Aber
wenn Sie wollen, kann ich sie auch gern für Sie etwas ausschmücken.«


»Verschonen Sie mich mit Ihren
Geistesblitzen! Ich habe einen schwachen Magen.«


»Ich verstehe«, sagte ich
freundlich. »Von einem braven Bürger erwartet man lediglich, daß er die
Wahrheit sagt und die Polizei bei ihrer schweren Arbeit nach Kräften
unterstützt. Daß einem die Hüter des Gesetzes besonders sympathisch sein
müssen, wird zum Glück nicht verlangt.«


»Ihre Behauptungen lassen sich
durch nichts beweisen«, knurrte er. »Scheußliche Kratzer haben Sie da im
Gesicht, Boyd! Das Kleid des Mädchens ist zerrissen. Sie muß sich mit der Kraft
der Verzweiflung gegen ihren Mörder gewehrt haben. Aber sie hat den Kampf
verloren — und ist mit ihrem eigenen Nylonstrumpf erwürgt worden.«


»Ich hab’ Ihnen doch erzählt,
was geschehen ist«, sagte ich erschöpft. »Die Blondine
Jeri und ihr Freund Johnny, der den Schlüssel zu ihrer Wohnung hatte...«


»Sie haben eine blühende
Phantasie, Boyd«, erklärte Schell mit beißendem Spott. »Sie müssen doch selber
zugeben, daß sich Ihre Geschichte reichlich unwahrscheinlich anhört.«


»Das haben alle wahren
Geschichten so an sich«, gab ich zurück. »Ich erinnere mich, daß ich einmal...«


»Heben Sie sich das für Ihre
Memoiren auf — falls Ihnen noch Zeit bleibt, welche zu schreiben«, fauchte er.
»Daß Sie mit dem Kopf in der Backröhre wieder zu sich gekommen sein wollen, ist
wirklich ein starkes Stück.«


»Ich habe Ihnen aber gesagt,
daß ich diesen Johnny Sowieso für einen Profi halte, einen mit allen Wassern
gewaschenen Burschen, der sich in der Mentalität unserer verehrlichen
Polizei sehr gut auskennt.«


»Vielleicht ist dieser Johnny
in Lebensgröße Ihrer fruchtbaren Phantasie entsprungen«, meinte Schell. »Ich
hätte nicht übel Lust, Sie auf der Stelle unter Mordverdacht zu verhaften.«


»Ich weiß, weshalb Sie so
grantig sind, Leutnant«, sagte ich tröstend. »Innerhalb der letzten beiden
Wochen sind drei Mädchen in Ihrem Bezirk erwürgt worden. Ich kann mir schon
vorstellen, daß Sie es eilig haben, den Mörder zu finden. Aber versuchen Sie
nicht, mich zum Sündenbock zu machen. Ich bin gestern abend
mit der Sieben-Uhr-Maschine in Santo Bahia gelandet. Ich kann beweisen, daß ich
zu der Zeit, als die anderen Morde verübt wurden, in New York war.«


Er zerdrückte mit einer
wütenden Bewegung seinen Zigarettenstummel in einem großen bronzenen
Aschbecher.


»Ich weiß, daß ich Ihnen die
anderen drei Morde nicht anhängen kann, aber es ist sehr gut möglich, daß Sie
die Sache mit Absicht so gedreht haben, daß wir denken sollten, es handele sich
um ein weiteres Opfer des Nylonstrumpfmörders.«


»Ich? Johnny und seine Biene
haben die Sache so gedreht!« verbesserte ich.


»Vielleicht!« Er zuckte
gelassen die Achseln. »Wenn dieses saubere Pärchen wirklich existiert, werden
in der Wohnung Fingerabdrücke vorhanden sein, und meine Leute werden sie
finden. Es besteht noch ein auffälliger Unterschied zwischen diesem und den
anderen drei Morden. Alle anderen Mädchen sind im Freien, in Parks oder am
Strand ermordet worden.«


»Ich hab’ so das Gefühl, daß
auch diese Leiche in einem Park landen sollte, aber mein Erscheinen hat den
beiden ihren schön ausgetüftelten Plan durcheinandergeworfen.«


»Wie kommen Sie darauf?«


»Johnny war vor meinem
Erscheinen schon einmal in der Wohnung gewesen. Als er zurückkam, fragte Jeri
ihn nach dem Wagen.«


»Und Sie meinen, die beiden
wollten das ermordete Mädchen in irgendeinen Park fahren?«


»Nach Anbruch der Dunkelheit
hätten sie die Leiche ohne weiteres über die Feuerleiter herunterschaffen
können. Aber nach meinem unerwarteten Besuch mußten sie sich etwas anderes
einfallen lassen.«


»Möglich.« Schell stand
entschlossen auf. »Und Sie sind sicher, daß die Tote Linda Morgan ist, Boyd?
Können Sie sie identifizieren?«


»Nein.« Ich schüttelte
niedergeschlagen den Kopf. »Ich glaube ziemlich sicher, daß es Linda Morgan
ist, aber eine positive Identifizierung kann ich nicht vornehmen.«


Er sah mich fassungslos an.
»Sie sind mir ein schöner Detektiv! Man gibt Ihnen den Auftrag, dieses Mädchen
zu suchen, und Sie wissen nicht einmal, wie die edle Dame aussieht?«


»Ja, es hört sich blöd an, das
weiß ich. Aber das ist nicht meine Schuld. Sie können höchstens der Familie
Morgan Vorwürfe machen, Leutnant! Tyler Morgan hat mir gesagt, daß seine ganze
Sippe fotoscheu war. Vielleicht ist eine der Tanten einmal in einer
kompromittierenden Lage von einer Kamera überrascht worden. Solche Vorurteile
vererben sich manchmal. Jedenfalls gibt es weder von Linda noch von Tyler
Morgan Fotografien. Er konnte mir also nur eine genaue Beschreibung geben. Und
danach scheint die Leiche Linda Morgan zu sein. Aber so genau, wie Sie es für
Ihr Polizeiprotokoll wünschen, kann ich sie nicht identifizieren.«


»Also muß Tyler Morgan her«,
sagte Schell halblaut. »Ich fürchte, der ist ebenso verrückt wie Sie!«


»Das macht das Klima in New
York, Leutnant«, erläuterte ich. »Nicht so sehr die Hitze als...«


»Ich weiß«, knurrte er. »Ich
hab’ selber mal einen Sommer dort verbracht. Es war, um aus der Haut zu fahren!« Er setzte seinen Hut auf und betrachtete mich, als wäre
ich eine Küchenschabe. »Entfernen Sie sich nicht zu weit, Boyd, bis Morgan hier
ankommt. Ich möchte Sie nicht gern verlieren — es sei denn, ich wüßte Sie in
einem Kühlfach in der Leichenhalle gut aufgehoben.«
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Zehn Minuten, bevor die
Maschine aus San Francisco mit Tyler an Bord eintraf, standen wir auf dem
Flugplatz. Inzwischen erzählte ich Leutnant Schell ausführlich, wie ich Linda
Morgans Spur von New York bis an die Westküste verfolgt 18 hatte, von Sutton
Place bis Santo Bahia. Ich hatte dazu fast eine Woche gebraucht, und eine
gehörige Portion Glück war mir zu Hilfe gekommen. Glück — oder das Boyd-Profil,
das Lindas beste Freundin zu dem Geständnis bewegt hatte, daß Linda unter dem
Decknamen Joan Morton an die Westküste geflüchtet war.


Diese schöne Geschichte machte
wenig Eindruck auf Schell. Das hatte ich auch nicht erwartet, aber wenigstens
hatten wir damit die Wartezeit totgeschlagen. Endlich setzte das Flugzeug zur
Landung an und rollte aus. In dem Grüppchen der Passagiere, die sich auf das
Abfertigungsgebäude zubewegten, konnte ich den langen, hageren Tyler deutlich
unterscheiden. Zusammen mit Schell ging ich zu der gläsernen Pendeltür, um ihn zu
begrüßen.


In diesem Augenblick drängte
sich ein Mann an uns vorbei und schob mich mit der Unverfrorenheit eines Manhattener Kellners beiseite, dem man nur die üblichen
fünfzehn Prozent Trinkgeld gegeben hat. Er war groß, hatte breite Schultern und
einen dicken Nacken — der typische Geschäftsmann, der nicht nur seiner eigenen
Macht gewiß ist, sondern auch weiß, daß eine Firma mit einem Kapital von
fünfzig Millionen ihm den Rücken stärkt. Er hatte dunkelbraunes Haar und einen
kleinen Schnurrbart. Er sah aus wie das erhörte Gebet einer Jungfrau. Als
Morgan den ersten Schritt in die Empfangshalle tat, war der Breitschultrige
schon bei ihm und schüttelte ausgiebig seine Hand.


»Ich freue mich wirklich, Sie
zu sehen, Tyler«, sagte er laut. »Ich habe natürlich Ihr Telegramm bekommen.
Weshalb die Eile?«


Das Neonlicht spiegelte sich
auf Tylers Glatze, als er den Kopf wandte und seine kalten grauen Augen
vorübergehend auf mich heftete.


»Schön, daß du da bist,
George«, sagte er ein wenig abwesend. »Es handelt sich um meine Nichte — Linda.
Ich erwarte leider sehr schlechte Nachrichten.«


Ich trat auf die beiden zu.
Schell wich mir nicht von der Seite.


»Guten Morgen, Boyd«, sagte
Morgan ohne jede Herzlichkeit.


»Mr. Morgan«, sagte ich, »das
ist Leutnant Schell von der hiesigen Polizei.«


»Leutnant.« Morgan schloß einen
Augenblick die Augen und öffnete sie langsam wieder. »Sie glauben, daß das
ermordete Mädchen meine Nichte ist?«


»Boyd glaubt es«, sagte Schell
gelassen, »aber er konnte sie nicht positiv identifizieren. Es tut mir leid,
daß Sie diese lange Reise machen mußten, aber...«


»Schon in Ordnung«, Morgan
zuckte die Achseln. »Es blieb Ihnen ja nichts anderes übrig.«


»Mord?«
ließ sich der schnurrbärtige Geschäftsmann plötzlich laut vernehmen. »Ihre
Nichte, Mr. Morgan? Das ist doch lächerlich!«


»Seit wann mischt sich ein
Chauffeur ungefragt in die Unterhaltung ein?« fragte
ich sanft.


»Chauffeur?« Er wurde puterrot.
»Was fällt Ihnen eigentlich ein, Sie...«


»Das ist Mr. George Obister«,
unterbrach Morgan. »Er ist mein persönlicher Vertreter an der Westküste.«


»Ich möchte bloß wissen, woher
der Kerl die Frechheit nimmt«, kollerte Obister. »Ich — ich...«


»Halt den Mund«, sagte Morgan
ruhig. »Mach hier keine große Szene, George, ich hab’ schon genug Sorgen!« Er drehte ihm den Rücken und wandte sich an Schell. »Es
steht uns einiges Unangenehme bevor, Leutnant, und ich schlage vor, daß wir es
so schnell wie möglich hinter uns bringen.«


»Natürlich«, Schell nickte,
»kommen Sie bitte mit! Sie auch, Boyd!«


»Mr. Morgan?«
fragte Obister mühsam beherrscht. »Und wie ist es mit mir?«


»Bleiben Sie ruhig dabei,
George«, sagte Morgan gleichgültig. »Wenn der Leutnant nichts dagegen
einzuwenden hat?«


»Nein, natürlich nicht. Gehen
wir?«


Wir gingen zu dem wartenden Wagen
und verbrachten die viertelstündige Fahrt zum Leichenschauhaus in ungemütlichem
Schweigen. Schell ging uns voraus, neben ihm ging Morgan, und Obister und ich
folgten einen Schritt hinter ihnen.


Meine rothaarige Sekretärin,
Fran Jordan, würde Ihnen bestätigen können, daß ich nicht übermäßig zart
besaitet bin, aber sobald ich ein Leichenschauhaus betrete, überläuft selbst
mich regelmäßig eine Gänsehaut. Dabei setzt mir weniger der Anblick der Leichen
zu als das monotone Tropfen der schmelzenden Eisblöcke.


Der Angestellte, der uns
empfing, sah aus, als gehörte er von Rechts wegen selber in eines dieser
Kühlfächer. Die Atmosphäre wurde durch ihn nicht gerade freundlicher. Er rollte
eine der Bahren heraus und schlug das Tuch zurück. Ein Blick auf Morgans Gesicht
genügte mir. Die Tote war seine Nichte!


Schell winkte dem Wärter, der
das Tuch wieder über die Leiche zog und die Bahre in ihr Fach zurückschob.
Tyler Morgan stand mit geschlossenen Augen und verfallenem Gesicht da. In den
letzten zehn Sekunden war er um ebenso viele Jahre gealtert.


»Es ist meine Nichte Linda«,
sagte er fast unhörbar. »Wer hat sie ermordet? Und warum?«


»Hier in der Gegend ist ein
Sittenstrolch am Werk, Tyler«, sagte Obister leise. »Ihre unglückliche junge
Nichte ist das vierte Opfer innerhalb von wenigen Wochen. Manchmal frage ich
mich, wozu wir überhaupt unsere Steuern bezahlen. Die Polizei von Santo Bahia
scheint nicht gerade sehr viel für ihr Geld zu tun.«


Wenn Blicke töten könnten,
hätte der Leutnant jetzt auch einen Mord auf dem Gewissen gehabt. Dann wandte
er sich an den großen Transportboß. »Mein herzliches
Beileid, Mr. Morgan«, sagte er. »Sie werden verstehen, daß ich gezwungen bin,
einige Fragen zu stellen — aber natürlich nicht hier.«


»Natürlich, Leutnant«, sagte
Morgan dumpf. »Ich stehe ganz zu Ihrer Verfügung.«


»Ich habe Ihnen im Bay Hotel
Zimmer bestellt, Tyler«, mischte sich Obister beflissen ein. »Ich hoffe, daß es
Ihnen recht ist.«


Nach einer weiteren
schweigsamen Autofahrt von zwanzig Minuten saßen wir in der Luxus-Suite des Bay
Hotels. Obister bestellte Drinks, und das war so ungefähr die erste
intelligente Handlung, die er zuwege gebracht hatte, seit ich ihn kannte.
Schell lehnte dankend ab — er sei im Dienst. Schon aus diesem Grunde würde mich
keine Macht der Welt dazu bewegen können, Polizist zu werden. Die Drinks kamen.
Morgan ließ sich schwer in einen tiefen Sessel fallen, nahm einen großen
Schluck von seinem Whisky on the rocks
und sah den Leutnant an. »Wie ist es geschehen?«
fragte er tonlos.


Schell erzählte ihm die
Geschichte von seinem Standpunkt aus, und ich warf hie und da eine Bemerkung
ein, damit die Sache nicht zu einseitig wurde.


»Dieser Mord ist haargenau nach
dem gleichen Muster verübt worden wie die anderen drei, Leutnant«, sagte Obister siegesgewiß. »Ich möchte
nur wissen, wie lange dieser Verrückte noch frei auf unseren Straßen
herumlaufen darf?«


»Bewerben Sie sich um die
Stelle des Staatsanwaltes?« fragte Schell mit eisiger
Höflichkeit.


»Natürlich nicht!« Obister
wurde wieder rot. »Aber als verantwortungsbewußt
denkender Bürger muß man sich diese Frage vorlegen.«


»Ich bin etwas empfindlich«,
grollte Schell. »Seit dem ersten Mord schlafe ich durchschnittlich drei Stunden
pro Nacht, und ich kann es im Augenblick nicht ertragen, wenn jemand Volksreden
hält!«


»Sie helfen uns nicht weiter,
George,« sagte Morgan kurz. »Halten Sie lieber den
Mund!«


»Wie Sie wollen«, antwortete
Obister steif. »Ich kann eben aus meinem Herzen keine Mördergrube machen!«


»Es gibt vieles, was Sie nicht
können, George«, sagte Morgan mit gefährlicher Sanftmut. »Zum Beispiel scheint
es Ihnen unmöglich zu sein, Ihre Taktlosigkeiten zu unterlassen!«


»Ihre Nichte hat vor einer
Woche Ihr Haus verlassen«, begann Schell geduldig. »Als sie sich nach einigen
Tagen noch nicht gemeldet hatte, begannen Sie, sich Sorgen zu machen, und haben
Boyd den Auftrag gegeben, nach ihr zu suchen. Stimmt das?«


Morgan nickte. »Das ist
durchaus richtig. Zuerst habe ich die Sache nicht sehr ernst genommen. Linda
hat — hatte, wollte ich sagen — ihre eigenen Vorstellungen, und sie verbrachte
öfter mal ein paar Tage bei einer ihrer Freundinnen auf Long Island oder in
Westport. Aber als ich dort anrief, erfuhr ich, daß sie nicht aufgetaucht war.
Das beunruhigte mich ernstlich, und ich wandte mich an Boyd.«


»Gab es einen bestimmten Grund,
weshalb sie von zu Hause fortgelaufen ist?« fragte
Schell.


Morgan schüttelte nachdenklich
den Kopf. »Nicht, daß ich wüßte! Sie war, das wissen Sie bereits, meine Nichte
und mein Mündel. Ihre Eltern kamen bei einem Flugzeugabsturz ums Leben, als sie
zwölf Jahre alt war. Ich bin nicht verheiratet und ihr einziger lebender
Verwandter. Ich habe sie bei mir aufgenommen, und sie ist in meinem Haus
aufgewachsen. Ich habe für sie getan, was ich konnte — Geld spielte ja keine
Rolle. Ich habe ihr ziemlich viel Freiheit gelassen. An ihrem einundzwanzigsten
Geburtstag, also in etwa sieben Monaten, hätte sie über das Vermögen, das sie
von ihren Eltern geerbt hatte, frei verfügen können.«


»Und wer erbt jetzt?« fragte Schell um eine Nuance zu schnell.


Morgan betrachtete ihn ein
wenig spöttisch. »Soviel ich weiß, fällt das Vermögen je zur Hälfte einer
medizinischen Forschungsgesellschaft und einem Institut für schwer erziehbare
Mädchen zu«, antwortete er. »Wenn Sie wollen, können Sie sich über die
Einzelheiten informieren. Ich bin sogar überzeugt davon, daß Sie das tun
werden, und es ist Ihr gutes Recht. Aber ich kann Ihnen versichern, Leutnant,
daß ich nicht einen Cent von Lindas Geld erbe.«


Schell machte ein verlegenes
Gesicht. »So habe ich es nicht gemeint...«


Morgan wischte die lahme
Entschuldigung mit einer Handbewegung beiseite. »Ich verstehe Sie schon,
Leutnant. Sie müssen in einem solchen Fall jedem möglichen Motiv nachgehen. Ich
wünschte wirklich, ich könnte Ihnen sagen, warum es sich Linda in den Kopf
gesetzt hatte, plötzlich wegzulaufen. Ich habe irgendwie das schreckliche
Gefühl, daß ich sie im Stich gelassen habe. Erklären kann ich’s mir zwar nicht.
Sie hatte alles, was sie sich nur wünschen konnte: ein schönes Heim, eine gute
Erziehung... Nie habe ich ihr irgendwelche Hindernisse in den Weg gelegt.« Er starrte auf seine Hände, die ein wenig bebten, und
legte die Finger aneinander. »Ich habe versagt«, flüsterte er. »Jetzt ist sie
tot — brutal ermordet —, und ich bin schuld daran.«


Er schloß wieder die Augen, und
in seinem Gesicht zuckte es, während er krampfhaft um Selbstbeherrschung rang.
Eine verlegene Stille hing einige Sekunden lang im Raum, und dann räusperte
sich Schell vorsichtig.


»Werden Sie noch länger in
Santo Bahia bleiben?«


»Auf jeden Fall so lange, bis
ich die letzte Pflicht gegenüber meiner Nichte erfüllt habe«, erklärte Morgan
mit enger Kehle.


»Dann kann ich Sie jederzeit
hier erreichen, nicht wahr?« meinte der Leutnant. Er
stand auf und ging zur Tür. »Ich bleibe mit Ihnen in Verbindung, Sir. Wenn ich
irgend etwas erfahre, teile ich es Ihnen sofort mit.«


»Dafür bin ich Ihnen sehr
dankbar, Leutnant.« Morgans Versuch eines Lächelns
geriet kläglich daneben. »Sie waren wirklich sehr freundlich.«


Schell hatte die Tür schon aufgemacht,
als sein Gesicht plötzlich finster wurde wie eine Gewitterwolke. Das konnte nur
eines bedeuten, wußte ich. Der lästige Danny Boyd war ihm wieder eingefallen.


»Und Sie halten sich auch zur
Verfügung, Boyd«, befahl er kurz. »Sie sind ein wichtiger Zeuge.«


»Ganz wie Sie meinen,
Leutnant«, antwortete ich höflich.


Nachdem sich die Tür hinter ihm
geschlossen hatte, fand ich, daß ich jetzt eigentlich auch nichts mehr hier
verloren hatte. Ich trank meinen Whisky aus, stellte das Glas hin, stand auf
und zermarterte mir das Gehirn nach einigen wohlgesetzten Abschiedsworten.


Morgan enthob mich dieser Mühe.
»Setzen Sie sich, Boyd«, befahl er nüchtern.


Ich gehorchte und sah ihn
fragend an.


»Ich habe Ihnen den Auftrag
gegeben, meine Nichte zu suchen und zu finden«, sagte er ausdruckslos. »Das
haben Sie getan. Daß Sie nur noch Lindas Leiche fanden, ist nicht Ihre Schuld.«


Darauf ließ sich schlecht etwas
antworten. Morgan hob sein Glas und warf es in plötzlich aufflammender Wut an
die Wand.


»Sie ist tot!«
würgte er hervor. »Niemand bringt sie mir zurück. Aber ich werde dafür sorgen,
daß ihr Mörder zur Rechenschaft gezogen wird. Ich gebe Ihnen hiermit den
Auftrag, Boyd, nach ihrem Mörder zu suchen. Es ist mir egal, wieviel es kostet und was für Methoden Sie anwenden. Die
Hauptsache ist, daß Sie den Burschen finden!«


»Ja, Sir«, sagte ich
einigermaßen überrascht.


»Tyler!« protestierte Obister.
»Meinen Sie, daß das klug ist? Die Polizei versteht ihr Fach. Und kennen Sie
Boyd überhaupt gut genug? Sie können es sich nicht leisten, Ihren Ruf durch
irgendeine Unbesonnenheit dieses Mannes ruinieren zu lassen. Stellen Sie sich
vor, was Ihr Name bedeutet.«


Morgan holte tief Luft.
»George, merken Sie sich eins: Mein Ruf und Ihr Ruf und alles andere
interessiert mich nicht für einen Cent. Ich will, daß Lindas Mörder gefaßt wird.«


»Ich verstehe ja, wie Ihnen
zumute ist«, stotterte Obister. »Auch ich bin tief betroffen — Linda war ein
bezauberndes Mädchen. Aber wenn Sie erst ruhiger geworden sind...«


»Machen Sie, daß Sie
rauskommen«, zischte Morgan. »Ich kann Ihr Mondgesicht nicht mehr sehen,
George. Vielleicht ist mir Ihr Anblick bis morgen früh erträglicher geworden!«


»Sie wissen nicht, was Sie
sagen!« Obister marschierte mit gekränkter Miene zur
Tür. »Sie sind durch diese schreckliche Tragödie ja ganz durcheinander, Tyler!«


Die Tür schlug krachend hinter
ihm ins Schloß, und ein paar Sekunden lang war es sehr still.


»Obister ist ein guter
Geschäftsmann, aber in einer solchen Lage ist er nicht zu gebrauchen«, erklärte
Morgan. »Soweit ich mich erinnere, sollten Sie für den Fall, daß es Ihnen
gelänge, Linda zu finden, fünfhundert Dollar zuzüglich Spesen bekommen, nicht
wahr?«


»Einigen wir uns auf tausend?« schlug ich vor.


Er nickte, zog ein Scheckbuch
und einen Füller hervor, und ein paar Sekunden lang war nur das Kratzen seiner
Feder auf dem Papier zu hören. Dann reichte er mir den Scheck.


»Zweitausend«, sagte er. »Der
zweite Tausender ist eine Akontozahlung auf Ihren neuen Auftrag. Wenn Sie ihn
erfüllt haben, bekommen Sie nochmals fünftausend von mir. Zufrieden?«


»Ich bin einverstanden, Mr.
Morgan.«


»Und Sie werden mich auf dem
laufenden halten?«


»Natürlich.«


»Dann wäre das alles für heute,
Boyd.«


Ich fuhr im Fahrstuhl hinunter
zur Hotelhalle und ging hinüber zum Empfang. Der Empfangschef war ein
geschniegelter Fatzke von unterer Mittelgröße, der nach Rosenwasser duftete. Er
lehnte sich zu mir herüber und hob vornehm eine Augenbraue. »Ja, Sir?« lispelte er. »Sie wünschen?«


»Ich brauche ein Zimmer«, sagte
ich. »Ein Doppelzimmer mit Bad.«


»Ja, Sir.«
Er sah mir verstohlen über die Schulter, aber eine Mrs. Boyd war nicht in
Sicht. Seine Augenbraue hob sich noch einmal fragend.


»Ich bin allein«, sagte ich.
»Aber was nicht ist, kann ja noch werden, nicht wahr? Ihr habt ja hier so ein
anregendes Klima, habe ich mir sagen lassen.«


»O ja, Sir!« Er lächelte
höflich, aber verständnislos. »Ich bin ganz Ihrer Meinung.«


»Ich wage zu bezweifeln, ob in
dem Liliputgehirn unter Ihrer hübschen schwarzen Tolle überhaupt Platz für eine
Meinung ist«, feixte ich. »Aber trösten Sie sich, wir haben alle unsere Fehler.«


Das Lächeln gefror auf seinem
Gesicht. Er reckte sich zu seiner vollen Höhe von einsfünfundfünfzig
auf und klingelte wütend. Zwei Sekunden später kam ein Hoteldiener angetrabt.
Er war noch ganz atemlos.


»Bringen Sie den Sultan auf 603!« sagte der Empfangschef mit aller Würde, die er
aufzubringen vermochte, warf den Schlüssel auf den Tisch und wanderte von
dannen.


Der Hoteldiener nahm den
Schlüssel und ging mit schnellen Schritten zum Fahrstuhl. »Folgen Sie mir, Mr.
Sultan«, sagte er höflich. Heute abend geriet mir aber
auch alles daneben!


Am nächsten Morgen rief ich in
meinem Büro in New York an und erwischte meine Sekretärin, Fran Jordan, als sie
gerade zum Mittagessen gehen wollte. An die Zeitdifferenz zwischen der
Westküste und New York werde ich mich nie gewöhnen können.


»Haben Sie Linda Morgan
gefunden?« fragte sie voller Interesse.


»Ja«, sagte ich. »Aber sie ist
tot.«


Es gab eine kleine Pause. Dann
stellte Fran die bei solchen Gelegenheiten fällige Frage.


»Nein, ich weiß nicht, wer es
war«, antwortete ich. »Aber ich habe den Auftrag, es festzustellen. Ich werde
also noch eine Weile fortbleiben. Sei zur Abwechslung mal ein liebes Mädchen,
nimm dir eine Taxe zu meiner Wohnung und pack mir einen Koffer, ja?«


»Ich spiele für mein Leben gern
Hausmütterchen«, sagte sie mit vernichtendem Spott. »Möchtest du auch deine
Bermuda-Shorts mit dem Bauchtänzerinnenmuster? Sie sind so geschmackvoll!«


»Wenn ein Ferngespräch nach New
York nicht so sündhaft teuer wäre, würde ich über diesen zündenden Witz
lachen«, knurrte ich. »In der obersten Schublade meines Schreibtisches liegt
der .38er mit dem Halfter. Eine Schachtel Patronen muß auch noch da sein. Pack
die mit ein, Schatz, und schick das ganze Zeug per Luftfracht, damit ich bald
meine Socken wechseln kann. Ich wohne im Bay Hotel.«


»Glaubst du, daß es
Schwierigkeiten geben wird?« fragte sie sachlich.


»Wäre dir das sehr unangenehm?«


»Natürlich«, antwortete sie wie
aus der Pistole geschossen. »Ich hab’ ja noch nicht mal mein Gehalt bis zum
Letzten des Monats bekommen.«


»Manchmal frag’ ich mich, ob du
überhaupt zu meiner Beerdigung kommen wirst.«


»Ja, bestimmt«, versprach sie. »Irgend
jemand muß ja wohl die Sargträger bezahlen, nicht?«


»Willst du damit behaupten, daß
sonst niemand zu meiner Beerdigung kommen würde?«
fragte ich empört. »Da ist zum Beispiel...«


»Hattest du nicht was von
Luftfracht gesagt?« erkundigte sie sich sanft. »Ich
glaub’, am besten schwing’ ich mich gleich in eine Taxe. Tschüs, Danny. Wenn du
in anderer Beziehung nicht auf deine Kosten kommen solltest, sieh wenigstens
zu, daß du einen netten Scheck mitbringst. Ich lege nämlich Wert auf einen
gesicherten Job.«


Als sie aufgelegt hatte, rief
ich eine Autovermietung an, und man versprach mir, in einer Stunde ein Cabrio
zum Hotel zu schicken. Ich rasierte mich mit Andacht — das war ich dem
berühmten Boydprofil schließlich schuldig! — und
stürzte mich auf das Frühstück, das der Kellner mir aufs Zimmer gebracht hatte.
Hoffentlich, dachte ich, erwische ich Freund Johnny heute. Ich lasse mich
nämlich nicht gern behandeln wie ein grüner Junge.


Gegen halb elf setzte ich mich
in mein Leih-Cabrio, kurbelte das Verdeck herunter und kutschierte die
Hauptstraße von Santo Bahia entlang. Mein Ziel war ein ganz bestimmter,
vornehmer Modesalon.


Das Maison
d’Annette hatte sich in einer jener stillen kleinen
Seitenstraßen etabliert, die man allzuleicht
übersieht. Nicht zu übersehen war dagegen, daß das Maison
d’Annette es sich leisten konnte, für den Chic, den
es seiner verwöhnten Kundschaft bot, gesalzene Preise zu verlangen. Ich fand
eine Parklücke zwischen einem Cadillac mit vier böse funkelnden Rückstrahlern
und einem französischen Liliputauto, das man, wenn man keinen Parkplatz fand,
notfalls auch an der Uhrkette mit sich herumtragen konnte. Obwohl gelegentlich
jemand auf die vernünftige Idee kommt, einen wirklich brauchbaren Wagen zu
bauen? Wohl kaum — Vernunft ist heutzutage ein kaum mehr erschwinglicher Luxus.


Im Verkaufsraum herrschte
gedämpfte Eleganz. Ich sah mir die ausgestellten Kleider an. Sie trugen keine
Preisschilder, und das ließ tief blicken — nicht nur wegen der Ausschnitte. Ein
dürres, mittelalterliches Wesen in einem enganliegenden, schwarzen Seidenkleid
mit schwarzen Fledermausärmeln kam mir entgegen.


»Kann ich Ihnen helfen?« fragte die Holde quieksend.


»Danke, noch fühle ich mich
ganz wohl«, wehrte ich hastig ab und trat unwillkürlich einen Schritt zurück.
»Ich komme wegen eines Kleides, das eine Bekannte hier gekauft hat.«


»So?« Sie blinzelte mich
ungewiß an. »Dann wollen Sie sicher mit Mademoiselle Annette selber sprechen?«


»Das wäre mir allerdings lieb«,
meinte ich. »Nimmt sie vielleicht Eintritt für die Besichtigung?«


Jetzt trat sie ihrerseits
zurück, als hätte ich eine ansteckende Krankheit. »Ich werde Bescheid sagen,
daß Sie hier warten«, stammelte sie und verschwand hastig hinter einer schweren Samtportiere.


Ein paar Minuten verstrichen.
Ich zündete mir ungeduldig eine Zigarette an. Dann erschien die Herrin über
soviel Eleganz auf der Bildfläche. Meine Ungeduld war mit einem Schlag
verflogen — für eine solche Frau lohnte sich das Warten schon. Sie war groß,
langbeinig und dunkelhaarig, hatte eine phantastische Figur und eine königliche
Haltung. Aus einem schmalen, attraktiven Gesicht sahen mich graue Augen ruhig
an. Ich wandte ihr langsam mein linkes Profil zu, damit doch auch sie etwas von
dieser Begegnung hatte.


»Sie wollten mich sprechen?« fragte sie. Ihre Stimme war höflich — weiter nichts.
Trotzdem wirkte sie so aufregend, daß sie auch die letzten Fetzen
Morgenmüdigkeit aus meinem Gehirn verscheuchte.


»Ja«, sagte ich und musterte
sie von oben bis unten. »Ich glaube, nur ein kurzsichtiger Urgroßvater würde sich
die Gelegenheit entgehen lassen, eine Frau wie Sie zu sprechen.«


Sie lächelte nachsichtig.
»Suchen Sie vielleicht ein Geschenk für Ihre Frau?«


»Ich bin nicht verheiratet«,
beeilte ich mich zu versichern. »Ich finde, wenn einem die Natur ein so vollendetes
Profil geschenkt hat, darf man sich nicht auf eine Frau beschränken — es wäre
ungerecht den anderen gegenüber.«


»Sie ziehen es also vor, Ihren
Charme wie Kunstdünger in der Gegend zu versprühen?«
fragte sie unschuldig.


»Schade, daß Sie nichts für
Kunstdünger übrig haben!« meinte ich bedauernd. »Na
schön, wenn Sie’s nicht anders haben wollen: Ich komme geschäftlich.«


Sie mußte nun doch lachen. »Sie
sind hart im Nehmen, Mr. Boyd. Also — worum handelt es sich?«


Ich sagte ihr, ich sei
Privatdetektiv und auf der Suche nach einem Mädchen, von dem ich nicht viel
mehr wußte, als daß es einmal ein Kleid im Maison d’Annette gekauft hatte.


Die Brünette nickte sachlich.
»Dürfte ich einmal das Etikett sehen, von dem Sie gesprochen haben?« Ich reichte es ihr, und sie betrachtete es genau. »Ja,
das Kleid stammt aus meinem Salon. Haben Sie noch irgendwelche Anhaltspunkte?
Wissen Sie zum Beispiel, wann das Kleid gekauft worden ist?«


»Ich kann Ihnen nur sagen, daß
es ein cremefarbenes Jackenkleid mit einem abstrakten blauen Muster war. Aber
das können Sie aus dem Stoffrest, den Sie in der Hand halten, ja selber
erkennen.«


»Ich will sehen, was ich für
Sie tun kann. Ich müßte Sie nur bitten, Mr. Boyd, hier zu warten, während ich
einmal in unseren Unterlagen nachsehe. Vielleicht finde ich etwas.«


»Das macht nichts«, sagte ich
herzlich. »Und mein Name ist Danny.«


Die Brünette verschwand hinter der schweren Portiere und blieb fast zehn Minuten fort. Ich
hatte meine zweite Zigarette schon fast zur Hälfte aufgeraucht, als sie wieder
erschien.


»Tut mir leid, daß es so lange
gedauert hat, Mr. Boyd«, sagte sie und lächelte entschuldigend. »Unsere
Registratur ist ziemlich überholungsbedürftig.«


»Auf Sie warte ich gern noch
länger!« versicherte ich. »Nun, wie steht’s?«


»Es war die Kopie eines
Originalmodells von Balenciaga«, sagte sie, »eine wunderschöne Création. Ein Einzelstück. Bei diesem Preis kann man es
sich nicht leisten, mehr als eins zu verkaufen. Stellen Sie sich den Skandal
vor, wenn sich zwei Kundinnen mit dem gleichen Kleid auf einer Cocktail-Party
gegenüberstehen! Nicht auszudenken!«


»Ja, ja«, sagte ich ungeduldig,
»und wer hat Ihr Einzelstück nun gekauft?«


»Sobald ich den Namen vor mir
sah, konnte ich mich wieder deutlich erinnern. Miss Damon hieß die Kundin —
Dawn Damon.«


»Und Sie irren sich nicht?« stammelte ich.


»Natürlich nicht.« Sie hob die
Augenbrauen ein wenig. »Die Auskunft scheint Ihnen keine besondere Freude zu
machen?«


»Ich hatte gedacht, es wäre
eine Blondine namens Jeri gewesen«, murmelte ich. »Vielleicht hat sie Ihnen
einen falschen Namen gegeben und sich hinterher die Haare färben lassen?«


Annette schüttelte entschieden
den Kopf. »Da muß ich Sie leider enttäuschen. Ich kenne sie nämlich nicht nur
vom Geschäft her, sondern habe sie auch neulich erst auf einer Party getroffen.
Das ist mir vorhin, als ich ihren Namen sah, gerade eingefallen.«


»Wohnt sie denn in Santo Bahia?«


Sie zuckte die Achseln. »Das
weiß ich nicht — wir haben nur ein paar Worte gewechselt. Sie ist beim
Fernsehen, das hat sie mir jedenfalls erzählt. Ich hab’ sie aber noch nie in
einem Stück gesehen.« Sie lächelte wieder. »Allerdings
komme ich auch wenig dazu, vor der Mattscheibe zu sitzen.«


»Kann ich mir vorstellen. Ließ
sie sich das Kleid schicken?«


»Nein — sie war so begeistert
davon, und es paßte so tadellos, daß sie es gleich mitgenommen hat. Sie hat
übrigens bar bezahlt. Schon deshalb hätte ich sie mir eigentlich merken müssen.
Barzahlungskunden sind in meinem Geschäft sehr dünn gesät«, fügte sie mit einem
halb spöttischen, halb kläglichen Lächeln hinzu.


»Wer hat diese Party gegeben,
von der Sie vorhin sprachen?« fragte ich mit letzter
Hoffnung.


»Die Party fand in der Villa
von Gus Terry statt«, sagte sie. »Drüben auf der Landzunge.«


»Gus Terry? Ich dachte, er wäre
längst tot!«


In ihren grauen Augen blitzte
es zornig auf. »Er ist sogar sehr lebendig, Mr. Boyd, das kann ich Ihnen
versichern! Nur weil er ein bekannter Filmstar der dreißiger Jahre war, denken
die Leute, er müßte jetzt schon ein Tattergreis sein. Aber als er am größten
war, war er erst fünfundzwanzig Jahre alt.«


»Der reinste Wunderknabe«,
bemerkte ich harmlos. »Um wieviel Zentimeter ist er
denn jedes Jahr eingeschrumpft?«


»Finden Sie das sehr witzig?« fragte sie mit Gletscherkälte in der Stimme. »Für
Schulbubenhumor habe ich nicht viel übrig.«


»Tut mir leid!«
entschuldigte ich mich. »Erzählen Sie weiter — Gus Terry interessiert mich.«


»Da gibt es nicht viel zu
erzählen«, sagte sie. »Er ist sehr reich. Er hat sich auf der Landzunge ein
phantastisches Haus gebaut und gibt sehr viele Gesellschaften. Hauptsächlich
sind natürlich Leute von Film und Fernsehen bei ihm zu finden.«


»War er nicht nach dem Kriege
in irgendeinen Skandal verwickelt?« fragte ich.
Undeutlich konnte ich mich an die Schlagzeilen erinnern. »Deshalb ist er doch
so schnell von der Leinwand verschwunden. Niemand wollte ihm danach noch einen
Job geben.«


»Es gab einen Skandal, das
stimmt!« sagte Annette mit unbewegter Miene. »Aber Gus
war das Opfer. Man hat ihm nicht einmal eine Chance gegeben, sich zu verteidigen.
Kein Mensch könnte es ihm verdenken, wenn er verbittert wäre. Aber er hat
vergeben — wenn vielleicht auch nicht vergessen.«


»Nun, ich werde mir diesen
edelmütigen Gus einmal ansehen«, versprach ich. »Vielleicht kann er mir bei der
Suche nach Dawn Damon helfen. Wetten, daß sie in Wirklichkeit einen höchst
spießigen Namen hat?«


»Ich denke, Sie suchen eine
Blondine namens Jeri?« fragte sie spöttisch. »Mr.
Boyd, ich habe den Eindruck, daß Sie nicht ganz ehrlich mir gegenüber gewesen
sind.«


»Ich heiße Danny«, erinnerte
ich sie noch einmal hoffnungsvoll. »Sie haben schon recht,
die Dinge liegen ein bißchen komplizierter, als Sie denken. Aber das ist eine
lange Geschichte. Was halten Sie davon, wenn ich Sie Ihnen beim Abendessen
erzähle?«


»Das wäre sehr nett, Mr. Boyd«,
sagte sie bedauernd, »wenn ich nicht leider für heute abend schon eine
Verabredung hätte.«


»Vielleicht klappt’s ein
andermal«, meinte ich.


»Vielleicht.« Sie zog ihre
Seidenbluse straff und sah mich von der Seite an. »Aber ich bezweifle es.« Als letzten Versuch wandte ich ihr noch einmal mein
Profil zu, und zwar von beiden Seiten, aber es schien sie nicht weiter zu
beeindrucken.


»Sie zucken so nervös mit dem
Kopf«, meinte sie besorgt. »Nehmen Sie’s mir nicht übel — aber ich glaube, Sie
sollten das mal behandeln lassen. So etwas wird leicht chronisch!«
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Eine halbe Stunde nach meinem
Besuch im Maison d’Annette
tauchte die Villa auf der Landzunge, die Gus Terry gehörte, vor mir auf. Annettes
Beschreibung war nicht übertrieben. Das Haus war wirklich phantastisch. Die
Landzunge war felsig und erhob sich etwa hundertfünfzig Meter über dem
Pazifischen Ozean. Terrys Grundstück erstreckte sich über fünf Morgen Land. Die
Aussicht war atemberaubend.


Ich fuhr durch die geöffneten
Ranch-Tore und kam mir vor wie in der Kulisse zu einem Western-Film. Unter
prachtvollen hohen Kiefern rollte ich bis zu einem makellos geharkten
Kiesrondell. Das Haus selber war eine kühne Mischung aus spanischem, marokkanischem
und undefinierbarem Phantasiestil mit Rundbögen und — um das Maß vollzumachen —
zwei gotischen Türmchen. Die Haustür bestand aus massiver, künstlich gealterter
Eiche und war mit antiken Kupferbeschlägen verziert. An der Tür befand sich ein
bronzener Klingelknopf in einem massiven bronzenen Ring; als ich ihn betätigte,
erklang drinnen ein melodisch gemeintes, jetzt aber arg verstimmtes
Glockenspiel.


Sekunden später öffnete sich
die Tür, und eine attraktive Dienstbotenfee betrachtete mich abschätzend. Ihr
honigblondes Haar war kurz geschnitten und artig unter das Häubchen
zurückgekämmt. Sie hatte ein reizvolles Katzengesicht mit herausfordernd
blitzenden Augen. Auf sie machten mein Profil und die Breite meiner Schultern
offensichtlich Eindruck. Ihr schwarzseidenes Dienstmädchenkleid war zwei
Nummern zu klein und umschloß sie wie eine zweite Haut.


»Ja, bitte?«
fragte sie mit dunkelschwingender Stimme.


»Du solltest lieber warten, bis
du gefragt wirst, Schatz«, meinte ich. »Das >ja< könnte dir noch leid tun.«


Bein Lachen blitzten ihre
weißen Zähne auf. »Wenn ich Sie so ansehe, hab’ ich da keine Befürchtungen.«


»Das muß ich mir merken«,
meinte ich erfreut. »Ist übrigens Mr. Terry da?«


»Weil Sie’s sind, Mr.
Muskelprotz, will ich mal ausnahmsweise ganz ehrlich sein: Es kommt ganz darauf
an, wer ihn sprechen will.«


»Mein Name ist Boyd — Danny
Boyd. Ich glaube, daß er mir bei der Suche nach einem Mädchen behilflich sein
kann — Dawn Damon heißt sie.«


Sie legte den Kopf ein wenig
schief und musterte mich noch einmal ausgiebig, um festzustellen, ob der erste
Eindruck auch nicht getäuscht hatte.


»Muß es unbedingt ein Mädchen
namens Dawn Damon sein?« fragte sie. »Könnte ich nicht
einspringen?«


»Ich hätte nichts dagegen«,
meinte ich. »Der Haken ist nur, daß mir für dich niemand Geld auf den Tisch des
Hauses blättern wird. Schade, nicht?«


Sie riß die Augen auf. »Sind
Sie etwa Privatdetektiv?«


»Erraten!«


»Wie aufregend! Ich wette, daß
die schönen Mädchen nur so auf Sie fliegen.«


»Halb so schlimm«, tröstete
ich. »Willst du mir einen Gefallen tun und Mr. Terry sagen, daß ich ihn gern
sprechen möchte?«


»Meinetwegen! Aber Sie müssen
mir versprechen, daß Sie nicht fortgehen, bevor wir uns noch mal gesprochen
haben.«


»Ehrenwort!«


Sie kicherte und verschwand
dann im Haus. Dabei schloß sie die Tür so schnell hinter sich, daß meine Hand,
die ja auch eigentlich an dem prallsitzenden Schwarzseidenen nichts zu suchen
hatte, schmerzhaft gegen die spitzigen Bronzebeschläge stieß.


Im Handumdrehen war sie wieder
zurück.


»Mr. Terry möchte gleich mit
Ihnen sprechen«, meldete sie vergnügt. »Er ist scheinbar heute ganz gut
aufgelegt.«


Ich betrat die Halle und folgte
ihren wiegenden Hüften in sein Zimmer — Zimmer war allerdings stark untertrieben.
Es war ein riesiger Saal mit Parkettfußboden und lauschigen Nischen an den
Längswänden. An einem Ende stand eine Bar mit einer langen Marmorplatte und so
vielen Barhockern, daß ein ganzer Aufsichtsrat daran Platz gefunden hätte. Über
diesem Prachtgemach wölbte sich eine Kuppel aus buntem Glas, die das
einfallende Sonnenlicht in bunte Strahlenbündel zerlegte.


An einem Ende der Marmorbar saß
in einsamer Pracht der Herr des Hauses — Gus Terry. Von fern sah er noch fast
so aus wie der strahlende, männliche Held, der uns von der Leinwand
entgegengelächelt hatte, als wir noch Schuljungen waren. Aber als ich näher
trat und meine Augen sich an das sonderbare Licht gewöhnt hatten, trat dieses
Bild zurück und verschwand ganz. Sein Haar hatte sich gelichtet, es war
glanzlos und mit grauen Strähnen vermischt. Die Haut war mit einem feinen Netz
von Falten überzogen. Aus der Nähe wirkte er sehr viel älter, als er wirklich
war. Als ob die Zeit selber sich an dem Mann gerächt habe, der einst das Idol
von Millionen gewesen war. Das war ein unbehaglicher Gedanke, und ich schob ihn
rasch beseite.


»Mr. Boyd?« Seine Stimme hatte
noch das gleiche, aufregende Timbre, das Millionen junger Mädchen schlaflose Nächte
bereitet hatte. »Wie wär’s mit einem Drink?« Er
deutete auf den gefüllten, chromblitzenden Mixbecher, »Wodka-Martini! Aber wenn
Sie ein anderes Gift vorziehen...«


»Wodka-Martini ist mir recht«,
sagte ich. »On the rocks,
bitte.«


Er goß mir ein und füllte sein
Glas auch. Ich setzte mich auf den Barhocker neben ihn und zündete mir eine
Zigarette an. »Tina hat mir gesagt, daß Sie nach einem verschwundenen Mädchen
suchen?« begann er das Gespräch.


»Tina — das ist die Puppe in
der knappen Uniform«, schloß ich scharfsichtig. »Für die Dienstmädchenrolle ist
sie viel zu schade, finde ich.«


»Ach, Sie interessieren sich
für Tina?«


Ich trank einen Schluck
Wodka-Martini, der mich angenehm warm durchrieselte. »Ich interessiere mich für
ein Mädchen namens Dawn Damon« erklärte ich. »Eine Schauspielerin, die auf
einer Ihrer Partys war.«


Er zuckte gleichmütig die
Schultern. »Ich gebe viele Partys, Mr. Boyd.«


»Ich habe mit Miss Annette,
einer guten Bekannten von Ihnen, gesprochen. Sie erinnert sich deutlich an
diese Dawn Damon.«


»Schon möglich.« Er kippte mit
geübtem Schwung den Drink und griff erneut nach dem Mixer. »Ich will nicht
ungefällig sein, Mr. Boyd — aber ich gebe regelmäßig jedes Wochenende eine
Party mit über hundert Gästen. Die meisten von ihnen kommen aus dem
Show-Geschäft. Oft sind es allerdings nur sehr kleine Fische. Sie lassen sich
auf meine Kosten vollaufen und erzählen jedem, der es hören oder auch nicht
hören will, wie erstaunlich es ist, daß der alte Gus Terry immer noch lebt und
sich all die Jahre um die Einkommensteuer herumgedrückt hat. Die meisten meiner
lieben Gäste kenne ich nicht einmal dem Namen nach, und ich bin auch gar nicht
scharf darauf, die Bekanntschaft zu vertiefen.«


»Das kann ich Ihnen nachfühlen,
Terry«, meinte ich. »Aber leider hilft mir das nicht viel weiter.«


Die schmalen Lippen verzogen
sich zu einem bitteren Lächeln. »Daß der Mensch edel, hilfreich und gut sei,
Mr. Boyd, hat man uns in der Schule beigebracht. Aber leider habe ich in der
Stunde gerade gefehlt.«


»Die Rolle, die Sie spielen,
ist nicht neu«, knurrte ich. »Der Schauspieler, der
sich nicht daran gewöhnen kann, daß sein Stern endgültig untergegangen ist.
Sitzen Sie jeden Abend hier und sehen sich Ihre alten Filme an?«


Er stellte den Mixer sehr
sorgfältig hin und betrachtete mich aufmerksam aus seinen tiefliegenden Augen.
»Ich habe im Laufe meiner Filmkarriere dreiundfünfzig Filme gedreht, Mr. Boyd«,
sagte er sehr sanft. »Und ich bin stolz darauf, daß ich nie mich dazu
erniedrigt habe, einen lächerlichen Privatdetektiv in irgendeinem billigen
Massenkrimi zu spielen. Das ist eine Leistung — finden Sie nicht auch?«


»Ich glaube, im Namen aller
meiner Berufskollegen zu sprechen«, erklärte ich großartig, »wenn ich Ihnen
dafür von Herzen danke. Von einem solchen Schlag hätte sich unser Beruf nie
wieder erholen können. Ein Schauspieler, der Macbeth so spielt, daß man denkt,
es ist eine Neufassung von Charleys Tante — nee, danke für Backobst!«


Ich fragte mich, woher
plötzlich dieser trockene, rasselnde Laut kam. Es dauerte fünf Sekunden, bis
ich merkte, daß Gus Terry lachte.


»Nennen Sie mich Gus«, sagte
er, als er sich einigermaßen wieder gefaßt hatte. »Diese Unterhaltung ist sehr
anregend, Mr. Boyd. Alle meine Besucher kommen nur zu mir, weil sie etwas von
mir wollen, aber noch niemand hat mich dabei so erfreulich unhöflich behandelt
wie Sie.«


»Nennen Sie mich ruhig Danny!
Sie könnten immerhin mein Großvater sein, Gus«, sagte ich großzügig und füllte
meinen Wodka-Martini aus dem Mixer auf. »Wie wär’s, wenn Sie mir jetzt etwas
über Dawn Damon erzählten?«


»Danny Boyd«, wiederholte er
nachdenklich. »Ich habe einmal einen Cliff Boyd gekannt. Er war Mitte der
dreißiger Jahre Regisseur bei uns. Er beging den schweren, wenn auch recht
häufigen Fehler, sich mit dem falschen Mädchen einzulassen. Zufällig war es die
Tochter eines sehr einflußreichen Produzenten. Sie haben ihn natürlich fix und
fertig gemacht. Schließlich ist er in Pasadena von einem Wolkenkratzer
gesprungen. Ich weiß noch, wie besorgt wir waren, daß das Aufsehen dem Geschäft
schaden könnte. War dieser Cliff Boyd zufällig Ihr Vater? Wenn Sie der Sohn aus
einer so romantischen Verbindung sind, muß ich aber doch lachen, Danny!«


»Fehlanzeige, Gus«, sagte ich
energisch. »Ich kann mich sehr gut an meinen Vater erinnern — und an meine Mutter
auch. Das kann nicht jeder von sich behaupten, hab’ ich gehört.«


Das trockene, rasselnde Lachen
erklang wieder. Unwillkürlich schaute ich in die dunklen Ecken des großen
Saales. Ich hätte mich nicht gewundert, ein paar Fledermäuse darin
herumflattern zu sehen.


»Sie sind großartig, Danny — so
können Sie bleiben!« brachte Terry schließlich heraus.
»Sie würden einen großartigen Presseagenten abgeben.«


»Bevor ich mich mit solcher
Zukunftsmusik beschäftige, würde ich gern das Problem Dawn Damon klären.«


»Pflichtbewußtsein? Jetzt
werden Sie langweilig!« beklagte er sich. »Bei der
kann ich Ihnen wirklich nicht weiterhelfen. Halt, da fällt mir ein: ich gebe
morgen meine übliche Wochenendparty. Sie sind herzlich eingeladen, Danny.
Vielleicht kreuzt Ihre Dawn Damon auch auf.«


Ich war nicht besonders scharf
auf diese Auszeichnung, und mein Dank fiel recht lauwarm aus. »Wenn ich das
Mädchen bis dahin nicht aufgespürt habe, komme ich«, versprach ich. »Wie ist
die Kleidervorschrift? Smoking oder oben ohne?«


»Ganz nach Lust und Laune, mein
Junge«, meinte er großzügig. »Die meisten meiner Gäste ziehen sich während der
Party um — oder aus. Die Hüter unserer Moral müßten mehr Regenmacher an
Kaliforniens sonnige Küste schicken. Finden Sie nicht, daß das Klima einen
entscheidenden Einfluß auf die Moral ausübt?«


»Zu philosophischen
Erörterungen habe ich jetzt leider keine Zeit mehr. Mein langweiliges
Pflichtbewußtsein meldet sich nämlich wieder.« Ich
trank mein Glas leer und rutschte vom Barhocker. »Es war ein einmaliges Erlebnis,
Gus, mit einer Mumie Wodka-Martini zu trinken. Vielen Dank. Und bis Sonnabend —
vielleicht!«


»Tina wird untröstlich sein,
wenn Sie nicht kommen!« Terry lachte auf. »Sie haben
großen Eindruck auf sie gemacht. Ich merke immer daran, wie sie mit ihrem hübschen
kleinen Hinterteil wackelt, ob ein Mann sie interessiert.«


»Schämen Sie sich, Gus«,
tadelte ich streng. »Übrigens — vielen Dank für den Tip!«


Das Mädchen wartete in der
Halle auf mich. Nach der kühlen Behandlung, die mir die schöne Annette hatte angedeihen
lassen, war Tinas bewundernder Blick Balsam auf meine Seele. Sie wandte sich um
und ging mit wiegenden Hüften vor mir zur Tür. Tatsächlich — Gus Terrys Theorie
hatte viel für sich.


Sie öffnete die Tür und
strahlte mich aufreizend an. »Nun, hatten Sie ein aufschlußreiches
Gespräch mit Mr. Terry?«


»Das kann man wohl sagen«,
bestätigte ich ohne zu überlegen. Dann riß ich mich zusammen. »Das heißt —
eigentlich ist nicht viel dabei herausgekommen. Mr. Terry kann sich nicht an
Dawn Damon erinnern. Auf seinen Partys laufen so viele hübsche Puppen herum,
sagt er.«


»Das stimmt«, bestätigte sie
ernsthaft. »Ich frage mich oft, wozu er das alles macht. Sie müssen ihn ein
Vermögen kosten.«


»Die hübschen Puppen?«


»Die Partys!«
gab sie empört zurück. »Mr. Boyd — für was halten Sie mich denn?«


»Das sage ich dir gelegentlich
mal, wenn wir ungestört sind«, versprach ich. »Du darfst übrigens Danny zu mir
sagen, dann sag’ ich Tina zu dir.«


»Hauptsache, Sie sagen
überhaupt was zu mir!« 


Ich fand wieder einmal meine
Theorie bestätigt, daß hübsche Puppen sehr viel nervenberuhigender wirken, wenn
sie nicht versuchen, witzig zu sein.


»Ich hab’ übrigens eine
Einladung zu Terrys Party«, vertraute ich ihr an. »Wenn ich diese Dawn Damon
bis dahin nicht aufgespürt habe, komme ich. Kannst du dich wirklich nicht an
sie erinnern? Sie hat rote Haare. Und sie soll beim Fernsehen sein.«


»Das sagen sie alle. Da sieht
eine wie die andere aus. Ich wette, daß neunzig Prozent von ihnen noch nicht
ein einziges Mal von der Mattscheibe geflimmert haben.«
Sie sah mich hoffnungsvoll an. »Vielleicht hatte sie irgendein
Erkennungszeichen? Ein Holzbein oder so?«


Ich sah sie fasziniert an.
»Kennst du einen hübschen, jungen Rotschopf mit einem Holzbein, den Gus Terry
zu seinen Partys einladen würde?«


Ihr Gesicht wurde lang. »Nein —
ich meine bloß so...«


Ich gab mich geschlagen. »Na,
dann bis morgen«, sagte ich.


»Lassen Sie sich diese
einmalige Gelegenheit nicht entgehen, Danny«, sagte sie eifrig. »Mr. Terrys
Partys sind das Größte.« Sie klimperte vielsagend mit
den Wimpern. »Ich will weiter nichts sagen. Das muß man einfach mal erlebt
haben.«


»Na, dann muß ich wohl kommen«,
meinte ich. »Das hört sich ja unwiderstehlich an.«


»Und Sonntag ist mein freier
Tag«, setzte sie mit verheißungsvollem Lächeln hinzu. »Sie könnten mich mit
Ihrem schicken Cabrio abholen, und wir fahren irgendwohin und machen’s uns
gemütlich.«


»Das kann ja gut werden«,
meinte ich.


»Wird es auch«, sagte sie ohne
falsche Bescheidenheit. »Meine Freunde sagen, ich bin ein Vulkan!«


»Das — wird daran liegen, daß
du eine zwei Nummern zu kleine Dienstmädchenuniform trägst«, sagte ich. »Stimmt
es, daß es in Kalifornien niemals regnet?«


Sie sah mich verdutzt an. »Ich
glaube, im letzten Jahr hat’s mal geregnet. Es muß an einem Freitag gewesen
sein.«


Ich nickte. »Mr. Terry hat mit
seiner Theorie also doch recht! Bis morgen, Tina.«


Ich setzte mich in mein Cabrio
und wandte mich noch einmal um, um Tina zuzuwinken. Sie winkte zögernd zurück.
Ihr Gesichtsausdruck war noch immer nicht geistreich zu nennen.


Beim Mittagessen in einem
malerischen Restaurant an der Küstenstraße war die Aussicht das einzige, was
ich genoß. Das Essen und die Rechnung waren gleichermaßen haarsträubend. Als
ich zum Bay Hotel zurückkam, war es später Nachmittag. Ich hatte das unangenehme
Gefühl, daß mein Erfolg bis jetzt gleich Null war.


Ich fuhr mit dem Fahrstuhl
hinauf zu Morgans Suite und klopfte vorsichtig. Obister öffnete die Tür und
betrachtete mich ohne Freundlichkeit.


»Mr. Morgan hat zu tun, Boyd«,
sagte er kurz und von oben herab. »Sie können in einer Stunde wiederkommen,
wenn es sich um etwas wirklich Wichtiges handelt.«


»Wenn das Boyd ist, bring ihn
sofort her«, ließ sich Morgans Stimme ungehalten von drinnen vernehmen.
»Begreifst du nicht, daß er unbedingt dabeisein muß,
du Idiot?«


Obister wurde flammend rot, und
ich sah, wie seine Hände sich zu Fäusten ballten. Ich schenkte ihm ein sonniges
Lächeln.


»Es muß eine besondere Begabung
sein, George, ständig in so viele Fettnäpfchen zu treten!«
Ich legte ihm die flache Hand gegen die Brust und schob ihn sanft zur Seite.
»Entschuldigen Sie!«


Tyler Morgan und Leutnant
Schell standen sich gegenüber.


Sie wandten sich beide um, als
ich über den dicken Teppich auf sie zuging. Morgan sah etwas ausgeruhter aus, aber
die überstandenen Aufregungen hatten tiefe Spuren auf seinem Gesicht
hinterlassen. Schell sah mich unbewegt an, und ich hätte viel darum gegeben, zu
wissen, was er jetzt dachte. Sehr erfreulich allerdings konnten seine Gedanken
nicht sein.


»Sie sind gerade zur rechten
Zeit gekommen, Boyd«, sagte Morgan erschöpft. »Der Leutnant hat eine sehr
wichtige Nachricht für uns.«


»Da Mr. Morgan Sie auf
Mörderfang geschickt hat«, sagte Schell mit verdächtig sanfter Stimme, »haben
Sie wohl ein gewisses Recht darauf, zu erfahren, was sich inzwischen zugetragen
hat. Mir scheint Mr. Morgan nicht sehr viel zuzutrauen.«


»Unsinn!«
fuhr ihm Morgan gereizt über den Mund. »Ich will nur, daß keine Möglichkeit
außer acht gelassen wird. Jede Chance, die sich
bietet, den Mörder meiner Nichte zu finden, muß man ausnutzen.«


Schell zuckte die Achseln und
zündete sich mit einiger Umständlichkeit eine Zigarette an. Dann schnippte er
mit den Fingern das abgebrannte Streichholz zielsicher in einen entfernt
stehenden Aschenbecher.


»Nun?«
fragte Morgan ungeduldig. »Wollen Sie es Boyd erzählen oder nicht?«


»Natürlich.« Der Leutnant sah
mich mit gletscherkalten Augen an. »Zeit: heute vormittag
halb zwölf. Name: Frank Colby, Alter: dreiundzwanzig Jahre. Ohne festen
Wohnsitz. Seit langer Zeit geistige Störungen und Unterbringung in Anstalten.
Er kam von selber zu uns aufs Revier und gestand die Sittlichkeitsmorde an den
drei Frauen, die man erwürgt in öffentlichen Anlagen gefunden hat.«


»Ich bin doch kein
Gerichtsstenograf«, beschwerte ich mich. »Können Sie sich nicht etwas
deutlicher ausdrücken?«


»Ich dachte, daß für ein Genie
wie Sie auch Stichworte genügen. Na schön, dann fang’ ich eben noch mal von
vorn an. Der Junge ist nicht zurechnungsfähig — das zeigt schon sein
Vorstrafenregister. Er hat ein ausführliches Protokoll unterschrieben. Wir
können Beweise beibringen, die jedes Gericht überzeugen dürften. Es steht
einwandfrei fest, daß er der gesuchte Mörder ist.«


»Herzlichen Glückwunsch!« meinte ich zurückhaltend. Irgendeinen Pferdefuß mußte die
Geschichte noch haben. »Was sagte er denn zu dem Mord an Linda?«


»Das war er nicht«, antwortete
Schell entschieden.


»Woher wollen Sie das so genau
wissen?« mischte sich Morgan ein.


»Weil — die Psychologen
benutzen dafür hochtrabende Worte, die ich nicht mal aussprechen kann. Gestern
jedenfalls war er normal. Er wußte, was er tat. Und er begriff auch, daß er die
drei Verbrechen begangen hatte.«


»Und diese frommen Redensarten
nehmen Sie ihm so ohne weiteres ab?« brüllte Morgan.


»Ihm nicht«, gab Schell sachlich
zurück. »Aber dem Priester, der ihm zur gleichen Zeit, als Ihre Nichte ermordet
wurde, die Beichte abnahm.«


Morgans Gesicht wurde
kreideweiß. Er schüttelte ein paarmal verwirrt den Kopf, dann straffte er mit
merklicher Anstrengung die Schultern.


»Ich muß mich bei Ihnen
entschuldigen, Leutnant«, sagte er leise. »Ich bin ein Narr, ein ungeduldiger
Narr. Ich hätte...«


»Machen Sie sich keine
Gedanken, Mr. Morgan!« Schell lächelte höflich. »Ich
weiß genau, daß Ihnen sehr viel daran liegt, den Mörder zu fassen. Wir arbeiten
in der gleichen Richtung.«


Da kam mir ein Gedanke, der
mich etwas aufheiterte. »Was halten Sie jetzt von meiner Geschichte? Gar nicht
mehr so weit hergeholt, nicht wahr? Vielleicht glauben Sie mir jetzt auch die
Blonde und Johnny, den Revolvermann?«


»Johnny Devraux heißt er«,
ergänzte er gelassen. »Er hat ein ellenlanges Vorstrafenregister, und in Los
Angeles wird er unter Mordverdacht gesucht.«


»Na also«, meinte ich erfreut.
»Und wie steht’s mit der blonden Jeri?«


»Ihre Fingerabdrücke liegen bei
uns nicht vor«, sagte Schell bedauernd. »Aber vielleicht bekommen wir noch
etwas vom FBI.«


»Jedenfalls machen wir
Fortschritte.«


Morgan musterte mich
unfreundlich. »Der Leutnant macht Fortschritte«, stellte er richtig. »Wie weit
sind Sie inzwischen gekommen?«


»Ich?« Das Lächeln erstarrte in
meinem Gesicht. »Ich — äh — ich bin noch dabei, gewisse Umstände zu prüfen...«


»Dann prüfen Sie. Ich will Sie
nicht aufhalten. Ihre Zeit ist kostbar«, sagte er kalt. »Die Erfolge des
Leutnants werden Ihnen sicherlich ein Ansporn sein.«


Ich nickte und machte, daß ich
zur Tür kam.


»Wenn Sie irgendwelche
Geistesblitze haben« — Schell lachte lautlos vor sich hin —, »wäre ich Ihnen
außerordentlich dankbar, wenn Sie es mich wissen ließen.«


Obister hielt beflissen für mich
die Tür auf und grinste hämisch. »Tja — so kann’s einem gehen, Kumpel!« flüsterte er, als ich an ihm vorbeiging.


Ich bin kein Mensch, der
Demütigungen widerspruchslos schluckt. Den Siegeszug eines Danny Boyd kann
niemand aufhalten. Widerstände und Pechsträhnen können ihn nur in seiner
Entschlossenheit bestärken, mit eherner Stirn auf dem dornigen Pfad der Pflicht
zu wandeln. Vorerst wandelte ich hinauf in mein Zimmer und legte mich ins Bett.
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Eine halbe Stunde später riß
mich das Telefon brutal aus süßen Träumen, in denen eine in schwarze Seide
gekleidete Tina herumgespukt hatte. Ich hob vorsichtig, als könnte er beißen,
den Hörer ab und meldete mich. »Hallo?«


»Mr. Boyd?«
fragte eine angenehme weibliche Stimme. »Hier ist Annette. Erinnern Sie sich noch
an mich?«


»Die Brünette mit den
prachtvollen Beinen und den kurzsichtigen Augen, die nicht einmal mein Profil
zu schätzen wußten?« sagte ich schnell. »Nein, ich
kann mich nicht mehr an Sie erinnern.«


Sie lachte leise. »Ich war
wirklich häßlich zu Ihnen. Haben Sie mir noch nicht verziehen?«


»Doch«, sagte ich. »Haben Sie
vielleicht irgendwo unter ein paar Stoffballen versteckt Dawn Damon gefunden?«


»Das zwar nicht. Aber mein
Verehrer hat mich heute abend sitzenlassen. Ich
dachte, das würde Sie vielleicht interessieren.«


»Der Mann muß von allen guten
Geistern verlassen sein«, sagte ich entsetzt. »Ich freue mich natürlich. Wann
soll ich Sie abholen?«


»Sie sind süß. Sagen wir: gegen
acht?«


»Schön«, sagte ich. »Jetzt
brauche ich nur noch Ihre Adresse.«


»Ich hab’ hier noch einiges zu
erledigen.« Sie überlegte einen Augenblick. »Holen Sie mich doch im Geschäft ab.«


»Einverstanden. Woher wußten
Sie, wo ich wohne?«


Sie lachte wieder. »In Santo
Bahia ist das nicht so schwer zu erfahren, Mr. Boyd. Für einen Mann, der Dreihundert-Dollar-Anzüge
trägt, gibt’s hier nur eine Möglichkeit — das Bay Hotel.«


»Zweihundertfünfundsiebzig«,
verbesserte ich bescheiden. »Es ist mein umgearbeiteter Einsegnungsanzug.
Schön, daß Sie angerufen haben. Bis heute abend also.«


»Ich freue mich«, gab sie
freundlich und unpersönlich zurück. »Auf Wiedersehen, Mr. Boyd.«


Der Himmel hing mal wieder
voller Geigen. Annettes Anruf hatte mein geknicktes Selbstbewußtsein
aufgerichtet. In aller Eile stellte ich einige Überlegungen an, die zur Lösung
des Falles von entscheidender Bedeutung waren. Mußte ich mich noch einmal
rasieren? Hatte der Bürstenhaarschnitt die vorschriftsmäßige Länge? Saßen die
Bügelfalten?


Fünf vor acht stellte ich das
Cabrio vor dem Maison d’Annette
ab, stieg aus und klingelte. Die Tür öffnete sich, Annette erschien, schloß
hinter sich ab, wandte sich um und lächelte mich an.


Ihr Kleid war ein Traum aus
schimmernder blauer Seide mit einem erfreulich stoffsparenden Oberteil. Die
Schleierstola in der gleichen Farbe, die nachlässig um ihre Schultern lag,
störte die freigebige Aussicht kaum. Aber es war ja warm draußen.


»Sie sehen toll aus«, sagte
ich. »Wenn ich eine literarische Ader hätte, würde ich auf der Stelle ein
Gedicht auf Sie verfassen.«


»Vielen Dank, Danny«, sie
lächelte leise. »Sie können sich auch sehen lassen. Ihr Schneider hat sich mit
dem Einsegnungsanzug wirklich Mühe gegeben.«


Wir stiegen ein, und ich fuhr
langsam los. Sie schlug zum Essen die Bayside Tavern vor. Mir war’s recht. Ich war froh, daß sie nicht
auf mein Hotel verfallen war, wo jeden Augenblick Tyler Morgan hereinplatzen
und unser Idyll empfindlich stören konnte. Die Bayside
Tavern lag in einer Bucht ganz nah am Wasser. Als ich
den Wagen parkte, hörte ich leise Musik, die der Seewind vom Restaurant
heranwehte. Vielleicht hatte Annette nicht ohne Absicht diesen romantischen
Rahmen für unser Zusammensein ausgesucht, dachte ich hoffnungsvoll. Mein
Pulsschlag erhöhte sich merklich.


Wir betraten den dezent
beleuchteten Innenraum — eine Oase unaufdringlicher Eleganz. Der
Geschäftsführer verbeugte sich tief vor Annette und führte uns zu einem Tisch
an dem großen Panoramafenster mit Blick auf den Strand und das Meer. Die
Eiswürfel klickten in den Gläsern. Ich hatte den Wein ausgesucht, das Essen
bestellt und machte mich daran, die wohlverdiente Ruhe zu genießen. Es gibt
Genüsse, die — allen hochtrabenden Redensarten zum Trotz — nur mit Geld
zu bezahlen sind. Ein Rendezvous mit Annette in einer Imbißstube
bei Boulette und Brötchen — unmöglich!


Ich zündete uns Zigaretten an
und sank behaglich in meinen tiefen Sessel zurück. »Ich habe einen ziemlich
miesen Tag hinter mir«, berichtete ich. »Aber dieser Abend macht alles wieder
gut.«


Annette lächelte mitfühlend.
»Waren Sie bei Gus Terry?«


Ich nickte. »Wir haben uns ein paar
Grobheiten zugespielt wie Pingpongbälle. Aber zum Punkt Dawn Damon hatte er
leider nichts Nützliches zu sagen.«


»Sie müssen mich nicht für
dümmer halten, als ich bin, Danny«, bemerkte sie sachlich. »An der Geschichte
ist sehr viel mehr, als Sie mir erzählt haben, nicht wahr? Als ich Ihnen heute vormittag sagte, daß das
Jackenkleid von der rothaarigen Dawn Damon gekauft worden sei, sind Sie beinahe
in die Luft gegangen. Und dann haben Sie was von einer Blondine namens Jeri in
Ihren Bart gemurmelt...«


Sie legte leicht ihre Hand auf
die meine. »Sie mögen mich jetzt neugierig nennen. Ich möchte sehr gern wissen,
was wirklich geschehen ist, das gebe ich zu. Typisch weiblich, nicht wahr? Aber
wenn Sie zu mir Vertrauen haben, kann ich Ihnen vielleicht sogar helfen. Ich
kenne diese Stadt wie meine eigene Handtasche.«


Ich dachte nach. Die Zeitungen
hatten in allen Einzelheiten über den Mord an Linda Morgan berichtet, und
Riesenschlagzeilen hatten einige Tage später in die Welt hinausposaunt, daß für
die ersten drei Morde ein Geständnis von einem notorischen Sittenstrolch
vorlag. Also war der Fall kein Staatsgeheimnis mehr, und es konnte nichts
schaden, wenn ich sie einweihte. Ich machte auch kein Hehl daraus, daß das
Etikett aus dem Jackenkleid bisher mein einziger Hinweis war.


»Das arme Ding«, sagte sie
leise. »Wie schrecklich! Mir wurde ganz schlecht, als ich es in der Zeitung
las. Wenn ich kann, helfe ich Ihnen wirklich gern, Danny. Bis jetzt allerdings
können wir wohl nur die Daumen drücken, daß das Mädchen mit den roten Haaren
morgen auf der Party von Gus auftaucht.«


Wir schwatzten während des
Essens über Gott und die Welt, aber als zum guten Schluß wieder Drinks vor uns
standen, merkte ich, daß meine Geschichte sie nicht losgelassen hatte.


»Ich muß immer an die arme
Linda Morgan denken«, sagte sie bedrückt. »Weshalb mußte sie sterben? Hatte sie
Feinde, Danny?«


Ich zuckte hilflos die Achseln.
»Wenn ich das wüßte... Mein Freund Johnny und seine blonde Mieze haben ihren
Schlachtplan so sorgfältig ausgeheckt, daß sie doch wohl großen Wert darauf
legten, Linda unschädlich zu machen.«


Ich zündete mir eine Zigarette
an und sah nachdenklich aus dem Fenster. Ein Mann kam eilig über den Strand auf
die Bayside Tavern zu. Ein
Gast konnte es kaum sein — nur der Kücheneingang ging auf den Strand hinaus.
Irgendwie kam er mir bekannt vor, aber ich wußte nicht, wo ich ihn unterbringen
sollte.


»Wie sah denn dieser
Revolver-Johnny aus?« erkundigte sich Annette.


»Untersetzt, breitschultrig.
Er...« Das letzte Wort blieb mir in der Kehle stecken. Ich sprang auf. »Das war
er!« Mit ein paar Sätzen war ich an der Tür, während
Annette mir verständnislos nachstarrte.


Eine Pendeltür zur Küche lag am
entgegengesetzten Ende des Raumes. In ein paar Sätzen war ich dort und warf
mich dagegen. Ich hörte einen gellenden Schrei und gleich darauf Krachen von
zersplitterndem Geschirr. Den Kellner, den ich in voller Fahrt mit seinem
Tablett getroffen hatte, konnte ich gerade noch auffangen und wieder auf die
Füße stellen. Zu Entschuldigungen hatte ich jetzt keine Zeit mehr.


Ich packte den Küchenchef beim
Kragen, der mich mit offenem Munde ansah und am Rande eines
Nervenzusammenbruches stand. »Haben Sie den Mann gesehen, der eben vom Strand
gekommen ist?« fragte ich.


»Nein«, stotterte er. »Ich habe
niemanden gesehen.«


»Reden Sie kein Blech, Mann!« Ich schüttelte ihn ein paarmal wie einen jungen Hund. »Er
ist doch geradewegs hier hereinspaziert. Ich saß am Fenster — und ich habe gute
Augen!«


»Lassen Sie mich los«, keuchte
er. »Ich habe ein schwaches Herz! Wollen Sie mich hier in meiner eigenen Küche
umbringen?« Er atmete einmal tief durch. »Beruhigen
Sie sich doch, Sir!« Mit seiner weißen Schürze wischte
er sich den Schweiß vom Gesicht. Ich beschloß, meine Mahlzeiten in Santo Bahia
von jetzt ab nicht mehr in der Bayside Tavern einzunehmen. »Am Strand befindet sich auch noch ein
Privateingang zu den oberen Räumen. Eine Treppe führt direkt zum Büro des
Geschäftsführers. Kapiert, Sie Berserker?«


»Kapiert!«
Ich ließ ihn so unvermittelt los, daß er in ein Tablett mit dampfend heißen
Steaks hineinstolperte, das ein schmächtiger Pikkolo gerade an uns vorübertrug.
Wieder gab es einen Höllenlärm und ein großes Geschrei, als Pikkolo, Tablett
und Küchenchef gemeinsam zu Boden stürzten. Ich hechtete über das Gekrabbel auf den Küchenfliesen hinweg und stürzte ins
Freie. Tatsächlich lag direkt neben der Küchentür noch ein Eingang. Die Tür war
zum Glück nicht verschlossen. Ich hastete die Stufen hinauf.


Als ich zum zweiten Absatz kam,
sah ich den Kerl vor mir. Er hatte die Schritte gehört und wandte sich um. Den
Bruchteil einer Sekunde lang sah ich in Johnnys verblüfftes Gesicht. Dann
wirbelte er herum. Er hatte sich für die Flucht nach vorn entschlossen. Oben
befand sich ein kurzer Gang, von dem zwei Türen, eine links und eine rechts,
abgingen. Ich versuchte zunächst mein Glück an der rechten. Sie war
verschlossen.


Ich hämmerte gegen die
Türfüllung. »Mach auf, Johnny!« schrie ich. »Hier
kannst du dich auf die Dauer nicht verstecken — ich erwische dich todsicher,
und wenn ich dazu die Tür einschlagen muß.«


Nach zehn Sekunden wurde die
Tür aufgerissen. Vor mir stand mein besonderer Freund — George Obister. Sein
Gesicht war gerötet, und sein alberner kleiner Schnurrbart schien sich bei
meinem Anblick zu sträuben.


Einen Augenblick lang verschlug
es uns beiden die Sprache. Ich faßte mich zuerst wieder und schob ihn ohne
weiteres beiseite. Das Zimmer war eine eigenartige Mischung aus betonter
Sachlichkeit und plüschener Eleganz. An einer Wand standen eine
überdimensionale Couch und zwei große Klubsessel, daneben eine kleine, aber
bemerkenswert gut ausgestattete Bar.


Aber von Johnny, dem
Sandpapiergesicht, war keine Spur zu entdecken.


»Sagen Sie mal, Boyd«, bellte
Obister ärgerlich. »Was fällt Ihnen eigentlich ein, hier so hereinzuplatzen?
Sind Sie verrückt geworden?«


Ich schenkte ihm einen wenig
freundschaftlichen Blick. »Wo ist der Kerl?«


Er starrte mich verständnislos
an. »Wer?«


»Mit diesen Tricks kannst du
bei mir nicht landen, George«, sagte ich kurz. »Oder soll ich erst andere Saiten
aufziehen? Wo ist dieser Gorilla namens Johnny?«


»Hier ist niemand außer mir«,
sagte er und betrachtete mich mit aufgerissenen Augen. »Sie haben ja wirklich
den Verstand verloren, Mann. Ich werde einen Arzt holen.«
Er ging zum Telefon, das auf der Bar stand, aber bevor er zwei Schritte hatte
tun können, packte ich ihn bei den Jackenaufschlägen und schob ihn unsanft
gegen die Wand.


»Ich bin hinter ihm die Treppe
heraufgekommen«, erklärte ich, jede Silbe betonend. »Er muß hier sein!« Dann fielen mir die beiden anderen Türen ein, die links
vom Gang abgingen. Ich ließ Obister plötzlich los.


Die erste Tür führte zu einem
kleinen Büro. Es war leer. In einem der schmalbrüstigen Aktenschränke konnte
sich ein Kerl wie Johnny ja schwerlich verkriechen. Hinter der zweiten Tür lag
ein Lagerraum mit einem großen Fenster. Dieses Fenster stand sperrangelweit
offen. Ich lehnte mich hinaus. Unter dem Fensterbrett lief die Feuerleiter
entlang. Der Strand war wie leergefegt. Künstlerpech! Ich hieb mit der Faust
gegen die Wand. Es half zwar nichts mehr und tat gemein weh, aber es war das
einzig wirksame Mittel, um nicht vor Wut auf der Stelle tot umzufallen. Dann
begab ich mich wieder zu Obister.


»Nun, sind Sie wieder normal,
Boyd?« fragte er eisig.


»Ich koche!«
verkündete ich beruhigend. »Ich hab’ mich zu lange mit Ihrer werten Person
aufgehalten. Inzwischen ist der Heini über die Feuerleiter entwischt.«


»Sie gehören in psychiatrische
Behandlung«, sagte er wütend. »Anders wird sich Ihre krankhafte Phantasie nicht
zähmen lassen. Vielleicht spielen Sie aber auch nur den wilden Mann, um Mr.
Morgan davon zu überzeugen, daß Sie das Geld auch verdienen, das er Ihnen
leichtsinnigerweise schon gezahlt hat.«


»Darf ich mich höflich
erkundigen, was Sie in dieser witzigen Liebeslaube verloren haben?«


»Zufälligerweise gehört das
Restaurant mir«, versetzte er eisig. »Oder haben Sie etwas dagegen?«


»Ich denke, Sie sind Morgans
persönlicher Vertreter an der Westküste?« fragte ich.


»Das schließt doch nicht aus,
daß ich auch noch andere geschäftliche Interessen habe. Wenn Sie wollen, können
Sie sich bei Mr. Morgan gern danach erkundigen.«


»Worauf Sie sich verlassen
können!« knurrte ich. »Es wird ihn sicher sehr
interessieren, zu erfahren, was der Mörder seiner Nichte bei Ihnen wollte.«


Obister schüttelte den Kopf.
»Dieser Mann, von dem Sie ständig faseln — vorausgesetzt, daß er nicht nur in
Ihrer Phantasie besteht — wollte bestimmt nicht zu mir. Vielleicht hatte er ein
Rendezvous mit einem der Küchenmädchen. Im Eifer des Gefechts hat er sich eben
in der Tür geirrt. So was kann jedem passieren.« Er
lächelte. Es war ein unangenehmes Lächeln. »Selbst einem Hornochsen Ihres
Kalibers dürfte es nicht entgangen sein, daß ich Damenbesuch erwarte.«


Es hatte keinen Zweck, sich
jetzt noch weiter mit ihm herumzustreiten. Ich zuckte die Achseln und wandte
mich zur Tür.


»Glauben Sie nicht, daß die
Sache mit einem Schulterzucken abgetan ist, Boyd. Ich werde dafür sorgen, daß
Mr. Morgan ein ausführlicher Bericht über Ihr unverzeihliches Betragen zugeht.«


»George...« Ich sah über die
Schulter noch einmal zu ihm zurück. »Wissen Sie was? Sie können mir...« Ich gab
ihm einige wohlmeinende, freundschaftliche Ratschläge. Allerdings hatte ich
nicht den Eindruck, daß sie auf sehr fruchtbaren Boden fielen. Als ich aufhören
mußte, um nach Luft zu schnappen, sah er aus wie ein Stier, dem das rote Tuch
um die Ohren flattert.


Ich stieg langsam die Treppe
hinunter. Auf dem zweiten Treppenabsatz blieb ich stehen und lauschte. Hohe Stöckelabsätze kamen die Stufen heraufgeklappert.
Frauen interessieren mich bekanntlich grundsätzlich — und eine Frau, die sich
die Mühe machte, meinen kollernden George in seinem Dachkämmerchen zu besuchen,
mußte besonders sehenswert sein, dachte ich mir.


Gleich darauf kam sie in Sicht.
Als sie mich sah, schrie sie leise auf. Es war ein aufregend gut gebautes
weibliches Wesen mit honigblondem Haar in einem hautengen Silberlamékleid, das
ihre aufreizenden Kurven ebenso erfreulich zur Geltung brachte wie eine zwei
Nummern zu kleine Dienstmädchenuniform.


»Da schau her — die liebe
Tina«, sagte ich freundlich. »Das ist wirklich eine Überraschung!«


Sie starrte mich einen
Augenblick fassungslos an, dann drängte sie sich an mir vorbei und rannte die
Treppe hinauf. Die Welt ist klein, sagten die beiden Ameisen, als sie sich auf
dem Golfball trafen. Langsam ging ich weiter. Tina hatte mich tief enttäuscht.
Sie hatte also auch am Freitagabend frei!


In der Küche hatte sich ein
Empfangskomitee gebildet. Ich sah mich einer Phalanx grimmiger, mit Schlachtermessern,
Fleischkeulen und Suppenkellen bewaffneter Männer gegenüber. Die Leitung der zum Äußersten entschlossenen Mannen hatte der
schmallippige Geschäftsführer übernommen.


»Ich hätte gern«, sagte er mit
unheilverkündender Ruhe, »eine Erklärung von Ihnen.«


»Eine Erklärung?« fragte ich vorsichtig zurück.


»Einer meiner Kellner hat ein
blaues Auge«, sagte er kalt. »Mein Küchenchef weint hysterische Tränen in die
Crêpe Suzette, und ein Pikkolo hat sich den...« Er schluckte krampfhaft. »Er
hat sich schwere Verbrennungen zugezogen. Von dem zerbrochenen Geschirr, von
dem verdorbenen Essen, von der Panik, der Geschäftsschädigung will ich gar
nicht reden.«


»Ach, das meinen Sie«, sagte
ich. »Tja, wissen Sie, wie es einem manchmal so geht... Ich sitze hier ganz
friedlich beim Abendessen mit einem schönen Mädchen. Was soll ich Ihnen sagen:
Plötzlich kommt meine Frau hereinspaziert. Das Schlimme ist ja, daß das
Vermögen ihr gehört. Ohne ihre sechs Ölquellen bin ich ruiniert. Tut mir
wirklich leid, Jungs, da hab’ ich einfach den Kopf verloren.«


Die Stille und ihre
feindseligen Mienen sagten mir, daß das nicht zog. »Mr. Obister hat Verständnis
für meine Lage«, fügte ich schnell hinzu. »Ich glaube, daß er sich recht gut in
mich hineinversetzen kann — er war nämlich auch nicht allein dort oben!« Es ging mir zwar gründlich gegen den Strich, mich mit den
Herren Küchenkünstlern anzubiedern, aber was tut man nicht alles, um
Suppenkellen und Schlachtermesser zu neutralisieren!


»Natürlich habe ich mich
entschuldigt. Er sagte, ich sollte doch nicht so viel Aufhebens
von einer Kleinigkeit machen. Aber ich habe darauf bestanden, ihn zu
entschädigen. Wissen Sie, was er mir darauf antwortete?«


»Nein«, versetzte der
Geschäftsführer. Es klang wie eine Ohrfeige. »Wir wissen nicht, was er sagte.«


»Das bißchen Geschirr und das
verdorbene Essen sind doch kleine Fische, hat er gesagt!«
Ich strahlte meine Gegner freundschaftlich an. »Zerreißen Sie die Rechnung für
das Abendessen, und verteilen Sie statt dessen das Geld an meine Leute in der
Küche als Entschädigung für die Aufregung.« Ich
schüttelte staunend den Kopf, daß es heutzutage noch so edelgesinnte Menschen
gab. »George Obister«, sagte ich ehrfürchtig, »ist eben ein Gentleman.«


»Tja, das ist natürlich etwas anderes!« Der Geschäftsführer rechnete schnell. »Ich schätze Ihre
Rechnung auf etwa dreißig, nein — vierzig Dollar.«


Treib’s nie zu weit, sonst stehst du
am Ende noch als der Dumme da, pflegte mein Alter zu sagen. Ich zog meine
Brieftasche und bemühte mich, ein herzliches Lächeln auf mein Gesicht zu
zaubern. »Ich glaube, es sind eher fünfzig Dollar«, bemerkte ich höflich.


Ehe ich es mir versah, hatte er
mir die Scheine schon aus der Hand gerissen. Der Kochlöffelkrieg fand nicht
statt. Der Geschäftsführer verbeugte sich. »Wenn Monsieur jetzt zu seinem Tisch
zurückkehren möchten, werde ich dafür sorgen, daß für ihn und Madame frische
Drinks gebracht werden.«


»Vielen Dank.« Ich verbeugte
mich meinerseits, stieg sorgfältig über die Scherben hinweg und verließ das
Schlachtfeld.


Annette betrachtete mich von
der Seite, als ich mich wieder zu ihr setzte. Nach einigen Sekunden fragte sie:
»Haben Sie öfter solche Anwandlungen?«


»Nur bei Vollmond«, beruhigte
ich sie. »Wenn der Werwolf heult und die wilde Jagd am Himmel vorbeireitet...
Hören Sie, Annette! Der Kerl am Strand — das war er!«


»Der Werwolf?« Sie sah sich
jetzt hilfesuchend um.


»Ach woher!«
meinte ich ungeduldig. »Dieser Johnny, von dem ich Ihnen vorhin erzählt habe.
Das war der Kerl, der vorhin am Strand entlanggegangen ist.«


»Ich habe niemanden gesehen«,
sagte sie erschrocken.


Der Geschäftsführer stellte mit
großer Sorgfalt die frischen Drinks vor uns hin. Ich erzählte Annette die ganze
Geschichte. Aber sie schien nicht überzeugt.


»Und Sie haben sich bestimmt nicht
geirrt, Danny? Es könnte doch irgendein Strandläufer gewesen sein. Er fand eine
Tür offen, beschloß nachzuschauen, ob es im Haus etwas für ihn zu holen gab,
und als er merkte, daß Sie ihn verfolgten, hat er es mit der Angst zu tun
bekommen und ist die Treppe heraufgerannt.«


Ich schüttelte den Kopf. »Wir
haben uns direkt ins Gesicht gesehen. Glauben Sie, einen Kerl wie Johnny
vergißt man von heute auf morgen?«


»Mag sein. Ein drolliger Zufall
übrigens, daß Sie dort oben Mr. Obister in die Arme gelaufen sind und erfahren
haben, daß ihm das Restaurant gehört.«


»Wußten Sie das nicht?«


»Nein.« Sie lächelte verlegen.
»Sehen Sie — ich werde mich nie wieder damit brüsten, daß ich mich in Santo
Bahia auskenne wie in meiner Handtasche. Jules, den Geschäftsführer, kenne ich
natürlich seit langem. Aber ich habe mir noch nie den Kopf darüber zerbrochen,
wem der Laden eigentlich gehört.«


»Tja, die Welt ist klein! Das
sieht man heute abend immer wieder«, meinte ich.
»Zuerst treffe ich Johnny, dann Obister und zuletzt noch Tina, Terrys
Dienstmädchen.«


»Tina und dieser Obister — ein
merkwürdiges Gespann«, sagte Annette mit plötzlich spröder Stimme. »Ich hasse
Klatsch — aber ich glaube, das sollte Gus doch wissen.«


»Ich könnte mir vorstellen, daß
diese Mitteilung Gus nicht weiter überraschen wird«, sagte ich behutsam. »Heute
früh hat er mir gesagt, daß er es Tina immer ansieht, wenn sie sich für einen
Mann interessiert, weil sie dann eine besondere Art hat, mit ihrem hübschen
kleinen Hinterteil zu wackeln.«


»Sie sollten sich schämen, so
gemein zu lügen«, fauchte sie.


»Ehrenwort!« Ich lächelte
unschuldig. »Sind Sie oft bei seinen Weekend-Partys? Ich habe mir sagen lassen,
daß es dort hoch hergeht.«


»Ich war erst zweimal dort«,
gab sie ärgerlich zurück, »und Sie brauchen nicht alle Märchen zu glauben, die
man Ihnen erzählt.«


Ich nahm einen Schluck von
meinem Drink. Wie schnell sich das schöne Gesicht vor mir hochmütig
verschlossen hatte, dachte ich überrascht.


»Ich hab’ mir den ganzen
Nachmittag den Kopf darüber zerbrochen, worum es eigentlich bei diesem Skandal
ging, der die Karriere von Gus Terry so plötzlich beendet hat«, meinte ich
beiläufig. »Es will mir einfach nicht wieder einfallen!«


»Ich will es Ihnen sagen!« Ihre Stimme war rauh vor
Erregung. »Es war eine gemeine Verschwörung, die man gegen ihn angezettelt hat.
Einige sehr einflußreiche Männer waren in eine Call-Girl-Affäre verwickelt. Der
Call-Girl-Ring hatte auch minderjährige Mädchen beschäftigt. Als die hohen
Herren erfuhren, daß die Polizei ihnen auf der Spur war, steckten sie die Köpfe
zusammen und kamen auf den glorreichen Gedanken, einen zu opfern, um die
Aufmerksamkeit von sich abzulenken. Es mußte eine bekannte Persönlichkeit sein
— so kamen sie auf Gus. Gus stand damals so sehr im Scheinwerferlicht. Ob er schuldig
war oder nicht, das interessierte gar nicht. Jenen Herren ging es nur um ihre
eigene kostbare Haut.«


Sie beugte sich eifrig zu mir
herüber. »Man hat ja Gus nicht einmal verhaftet! Man konnte ihm nichts
beweisen. Aber die Menge brauchte auch keine Beweise. Die Menge hungerte nach
einem handfesten Skandal. Sie war von Zerstörungswut gepackt — und ließ diese
Wut an ihrem früheren Idol aus. Gus Terrys Karriere war ruiniert.«


Ihre Stimme brach. Sie schlug
die Hände vors Gesicht. Als sie endlich den Kopf hob, sah ich, daß sie geweint
hatte.


»Entschuldigen Sie, Danny.
Würden Sie mich bitte jetzt nach Hause bringen?«


»Natürlich«, sagte ich. »Die
sogenannte große Liebe ist also auch in unserer Zeit noch nicht ausgestorben!«


»Man merkt’s mir sehr an, nicht
wahr?« Sie versuchte zu lächeln. »Deshalb habe ich
mich mit Ihnen verabredet — ich hatte Angst, daß Sie ihm irgendwie weh tun
könnten.« Sie schluckte. »Jetzt kennen Sie all meine
dunklen Geheimnisse, Danny. Eigentlich müßte ich das Essen bezahlen, nicht wahr?«


»Um die Rechnung brauchen Sie
sich keine Sorgen zu machen — die zahlen wir beide nicht!«
sagte ich beruhigend. Ich sah George Obisters puterrotes Gesicht vor mir und
grinste schadenfroh in mich hinein.


Sie wohnte in einem kleinen,
eleganten Appartementhaus, ein paar Meilen von der Landzunge entfernt, auf der
Terrys Villa thronte. Sie bat mich nicht, noch auf einen Sprung hereinzukommen.
Nach allem, was an diesem Abend geschehen war, wunderte mich das nicht weiter.


»Gute Nacht, Danny!« Sie gab
mir einen leichten Kuß auf die Wange. »Sie sind heute abend schrecklich nett zu
mir gewesen.« Diesen Spruch hörte ich nicht zum
erstenmal. Frei übersetzt bedeutet er meist, daß Rotkäppchen dankbar ist, wenn
der böse Wolf es nicht gefressen hat. Aber eine Frau wie Annette konnte man
sich schwer als Rotkäppchen vorstellen. Oder etwa doch? Während der ganzen
Fahrt zurück zum Hotel machte mir dieser Gedanke zu schaffen.


Als ich die Hauptstraße
erreicht hatte, war es nach Mitternacht. Was mir wie ein Stein im Magen lag, war
wohl weniger das unbezahlte Essen als der Gedanke, daß das Zusammensein mit der
aufregenden Annette, das so vielversprechend begonnen hatte, enttäuschend zu
Ende gegangen war. Das hatte ich lange nicht mehr erlebt: daß es eine schöne
Frau fertigbringt, Danny Boyd samt seinem unvergleichlichen Profil an der
Haustür abzuhängen und ihm nur einen schwesterlichen Kuß auf die Wange drückt.
Es war zum aus der Haut zu fahren.


Ich merkte kaum, daß in meinem
Kielwasser ein Wagen mit sehr hellen Scheinwerfern erschien, der sich
hartnäckig dicht hinter mir hielt. Liebeskummer und Verkehrsdisziplin — das
läßt sich beim besten Willen nicht auf einen Nenner bringen.


Ich fuhr den Wagen auf den
Parkplatz des Hotels, ganz hinten an die Mauer, und wollte eben aussteigen, als
mein Verfolger die Scheinwerfer voll aufblendete und
Gas gab. Ruckartig ging ich im Fonds des Cabrios in Deckung. Der andere Wagen
kam mit aufheulendem Motor näher, und als er auf gleicher Höhe mit meinem
Cabrio war, hörte man dreimal hintereinander einen gedämpften Knall. Ich blieb
regungslos hocken, das Gesicht in die Polsterung des Rücksitzes gedrückt, bis
der Motorenlärm in der Ferne verhallt war. Dann hob ich den Kopf und sah aus
dem Fenster. In der Betonmaurer prangten drei große
Löcher, alle auf einer Höhe und in einem Abstand von je zwanzig Zentimetern.


Mit ein paar Riesensätzen raste
ich in die Hotelhalle. Dort war ich notfalls noch am sichersten. Daß Johnny
Devraux ein Profi war, hatte ich schon bei meiner ersten Begegnung mit ihm
erkannt. Aber er schoß offenbar noch besser, als ich ihm zugetraut hatte. Das
bewiesen die drei Einschußstellen in der Mauer. Jede
einzelne Kugel hätte mich erledigt, wenn ich nicht im letzten Moment in Deckung
gegangen wäre.
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Polizeidienststellen rufen bei
mir eine Gänsehaut und seelisches Hautjucken hervor. Wenn ich über die Schwelle
eines solchen gastlichen Hauses trete, blähen sich meine Nüstern, meine Augen
rollen, und meine Schultern zucken. Das Polizeirevier, in dem Leutnant Schell
das Zepter schwang, bildete keine Ausnahme. Ein Polizist mit einem Stiernacken
und einem Gesicht, das aussah, als sei es versehentlich mal unter eine
Dampfwalze gekommen, führte mich in Schells Büro, stieß ein paar grunzende
Laute aus und verschwand, mich meinem wenig erfreulichen Innenleben
überlassend.


Nach fünf endlosen Minuten
erschien der Leutnant und warf mit großem Kraftaufwand die Tür hinter sich ins
Schloß. Ich begann, jene Aufrührer zu verstehen, die darauf aus sind, die
Obrigkeit in Bausch und Bogen abzuschaffen.


»Sie sind’s Boyd?« Er sah mich verwundert an. »Haben Sie den Mörder nicht
mitgebracht? Oder wollen Sie sich freiwillig stellen, um die Belohnung zu
schnappen, die Morgan ausgesetzt hat?« Er ging zu
seinem Schreibtisch und ließ sich schwer in einen durchgesessenen Drehstuhl
sinken. »Na, wo fehlt’s denn?«


»Können Sie Ihre Zimmer nicht
in einer etwas freudigeren Farbe streichen lassen?«
erkundigte ich mich niedergeschlagen.


Er runzelte die Stirn. »Was
haben Sie gegen die Farbe?«


»Sieht aus wie getrocknetes
Blut.« Mir wurde ganz elend zumute.


»Ich bin Beamter. Mit den
Herren Privatdetektiven können wir auf der Gehaltsebene nicht konkurrieren. Das
wirkt sich natürlich auch auf die Innenarchitektur aus.«


Ich setzte mich auf die
wacklige Apfelsinenkiste, die hier scheinbar vergessen worden war und die jetzt
als Besucherstuhl diente. Dann zündete ich mir eine Zigarette an. Schell
brauchte nicht unbedingt zu sehen, daß meine Hände nicht ganz ruhig waren.


»Wollten Sie mir nur mal guten
Tag sagen?« erkundigte sich Schell mit vollendeter
Höflichkeit. »Oder wollen Sie mir einen selbstkonstruierten Mörderfangapparat
in bequemen Monatsraten...«


»Eigentlich wollte ich einige
Auskünfte von Ihnen haben«, ging ich zum Angriff über.


»Zum Beispiel?«


»Was wissen Sie über George
Obister?«


»Ist das alles?«


»Und über Gus Terry?«


»Noch was?«


»Auch Tyler Morgan interessiert
mich.«


»Das ist doch Ihr Auftraggeber.«


»Eben!«


»Nicht einmal dem trauen Sie
über den Weg? Obgleich er Sie bezahlt?« Er lachte
schallend.


Genau drei Sekunden später — ich
habe auf die Uhr gesehen — schaltete er das Lachen ab. Jetzt wird’s Ernst,
sagte ich mir. Seine tiefliegenden Augen funkelten mich an.


»Was bieten Sie mir dafür?« erkundigte er sich. »Ich bin kein Wohltätigkeitsverein,
Mr. Boyd.«


»Ich hatte an ein kleines
Tauschgeschäft gedacht.« Ich fixierte die Decke und
begann, die Fliegenflecke an der Wand zu zählen.


»Wenn Sie Angaben machen
können, die sich auf den Mord beziehen, ist es Ihre staatsbürgerliche Pflicht,
sofort damit herauszurücken — das wissen Sie!« Seine
Stimme hob sich drohend. »Sie tun mir einen großen Gefallen, wenn Sie wirklich
wichtige Aussagen zurückhalten. Denn wenn ich Sie dabei erwische, kann ich Sie
ohne weitere Formalitäten einsperren.«


Irgendwie übten die
Fliegenflecke an der Decke einen beruhigenden Einfluß auf mein zerrüttetes
Nervensystem aus. Ich bin eben tierlieb. Danny Boyd hatte wieder Oberwasser.


»Mein Angebot ist ehrlich
gemeint«, versicherte ich feierlich. »Sie werden den Handel nicht bereuen,
Leutnant!«


»So? Na, über die Brücke gehe
ich vorläufig noch nicht.« Er rückte auf der
Schreibtischplatte einen Aktendeckel zurecht, der sich um einen zehntel
Millimeter verschoben hatte. »Aber ich habe ja nichts zu verlieren. So leicht,
wie Sie hereingekommen sind, kommen Sie hier nicht heraus. Was wollen Sie also
wissen?«


»Fangen wir mit Obister an. Ich
weiß, daß er Morgans persönlicher Vertreter an der Westküste ist. Daß ihm die Bayside Tavern gehört, war mir
neu!«


Schell nickte. »Außerdem hat er
seine Hand auf einem Dutzend der besten Grundstücke in der Stadt. Haben Sie was
dagegen?«


»Nicht das geringste. Wissen
Sie sonst noch was über ihn? Was treibt er privat?«


»Er ist verheiratet, kinderlos,
sechsundvierzig Jahre alt. Wir kennen ihn nur als mustergültigen Bürger.«


»Weiter geht’s mit Gus Terry.
Ich habe seine Villa auf der Landzunge gesehen. Auf seinen Partys soll es ja
hoch hergehen, habe ich gehört.«


»Das habe ich auch gehört«,
bestätigte Schell, ohne eine Miene zu verziehen. »Aber ganz inoffiziell.
Nachbarn, die sich über den Lärm beschweren könnten, hat er nicht. Und von
seinen Gästen haben wir auch noch keine Klagen bekommen. Was er auf seinem
eigenen Grund und Boden anstellt, geht uns nichts an, solange er kein
öffentliches Ärgernis erregt.«


»Wie war das eigentlich mit dem
großen Skandal, der ihn als Filmstar unmöglich gemacht hat?«
erkundigte ich mich harmlos. »Angeblich soll er damals einer Intrige zum Opfer
gefallen sein. Man hatte ihn nicht mal verhaftet!«


»Wir haben ihn damals nicht
verhaftet, weil das Mädchen, das als Terrys Hauptbelastungszeugin auftreten
sollte, durch einen Autounfall ums Leben kam, bevor sie hatte aussagen können«,
empörte sich Schell.


»Glauben Sie etwa, Terry hätte
sie umgebracht?«


Der Leutnant zuckte die
Achseln. »Möglich. Vielleicht war’s auch einer der anderen. Es waren genug
Prominente in die peinliche Affäre verwickelt.«


»Und wie steht’s mit Tyler
Morgan?« Ich ließ nicht locker. »Er ist ein großes
Tier im Transportgewerbe. Wie weit sind Sie mit Ihren Ermittlungen über ihn?«


»In der Erbschaftsangelegenheit
hat er uns die Wahrheit gesagt. Das Testament bestimmt, daß im Falle von Lindas
Tod vor ihrem 21. Geburtstag das Vermögen zu gleichen Teilen an zwei wohltätige
Stiftungen geht. Morgan selber ist ein angesehener Geschäftsmann. Sein Kredit
ist bombensicher. Wir haben in New York Erkundigungen eingeholt.«


Ich erhob mich von meiner
harten Sitzgelegenheit. »Ich bin Ihnen wirklich außerordentlich dankbar,
Leutnant.«


»Setzen Sie sich ruhig wieder«,
meinte er gelassen. »So billig kommen Sie nicht weg! Ich denke, Sie wollten mir
ein Tauschgeschäft vorschlagen!«


»Ach richtig — das hätte ich
beinah vergessen«, sagte ich scheinheilig und ließ mich vorsichtig wieder auf
der Apfelsinenkiste nieder. »Gestern hab’ ich Johnny Devraux gesehen.«


»Wen haben Sie gesehen?« Er sah aus, als hätte er eine Rakete gefrühstückt. »Ich
muß wohl noch dankbar sein, daß Sie geruhen, mir das jetzt schon mitzuteilen?«


Ich beeilte mich, ihm meine
Geschichte zu erzählen, bevor er vor Wut erstickte. Ich berichtete, wie ich
Johnny Devraux vom Fenster der Bayside Tavern aus erspäht und ihn bis zu Obisters Liebesnest
verfolgt hatte und wie er mir dann offenbar über die Feuerleiter entwischt war.
Später, am Parkplatz, hatte jemand versucht, mir drei Löcher in den Pelz zu
brennen. Daß dieser Jemand Johnny war, lag ja nahe.


Als ich mit meiner Geschichte
fertig war, zündete sich Schell eine Zigarette an, schnippte das abgebrannte
Streichholz zielsicher in den zwei Meter entfernt stehenden Papierkorb und
musterte mich unfreundlich.


»Und diese enttäuschende
Mitteilung wagen Sie mir als Gegenleistung aufzutischen?«


»Es ist eine interessante
Entwicklung, Leutnant, überlegen Sie mal!« beharrte
ich. »Als wir halbwegs die Treppe zu Obisters Zimmer hinaufgestiefelt waren,
sah Johnny sich um, erkannte mich und rannte, was das Zeug hielt. Was hinderte
ihn daran, mich gleich niederzuknallen, anstatt seine Schießkünste erst nachher
auf dem Parkplatz unter Beweis zu stellen?«


»Daß Freund Johnny Sie mit
Hochgenuß in die ewigen Jagdgründe befördert hätte, kann ich ihm nachfühlen«,
bemerkte Schell mit einem infamen Lächeln.


»Aber weshalb kam die Reaktion
so spät?« überlegte ich laut. »Meiner Meinung nach ist
Johnny inzwischen eingefallen, daß ich möglicherweise etwas weiß, was für ihn
gefährlich werden könnte. Also beschließt er, mich unschädlich zu machen. Was
er allerdings nicht weiß, ist, daß ich nichts weiß!«


Schell stützte seine Ellbogen
auf die Schreibtischplatte und vergrub sein Gesicht in den Händen. »Wollen Sie
mir einen Gefallen tun, Boyd?« bat er. »Machen Sie,
daß Sie hier rauskommen, bevor ich vollends den Verstand verliere.«


Ich war schon an der Schwelle,
als er mich zurückrief.


Ich wandte mich um.


»Ist Ihnen schon mal der
Gedanke gekommen, daß Devraux und seine Puppe sich die ganze Sache vielleicht ganz
anders gedacht hatten?« fragte er. »Sie haben die
Nichte von Morgan entführt, um ihrem Onkel Lösegeld abzuknöpfen. Aber Sie haben
den beiden die Suppe versalzen, indem Sie im unrechten Augenblick in ihre
Wohnung kamen.«


»Unsinn, Leutnant«, widersprach
ich. »Linda Morgan war schon tot, als ich kam.«


»Wie viele Kidnapper geben ihre
Opfer lebend wieder heraus?« fragte er leise.
»Überlegen Sie sich das mal, Boyd!«


Die Sache war schon einiger
Überlegung wert, und mein Denkapparat lief auf Hochtouren, während ich ins
Hotel zurückfuhr. Am Empfang drückte man mir eine dringende Nachricht in die
Hand — ich möge mich sofort auf Mr. Morgans Zimmer begeben. Da hatte ich wieder
etwas zu überlegen. Es versprach, keine angenehme Beschäftigung zu werden.


Daß Mr. Morgan nicht gerade
rosiger Laune war, sah man ihm an der Nasenspitze an. Am liebsten hätte er mich
offensichtlich am Kragen gepackt und mit Schwung aus dem Fenster befördert. Ich
begann also gleich, eifrig auf ihn einzureden. Die Frage, inwieweit ein
Detektiv seine Klienten ins Vertrauen ziehen soll, ist immer knifflig. Man kann
nie wissen, ob der Klient der Polizei gegenüber dichthält. Wenn man ihm nun
etwas auf die Nase bindet, was die Polizei nicht unbedingt zu wissen braucht...
Na, mehr brauche ich wohl nicht zu sagen.


Ich setzte also Morgan eine
bearbeitete Ausgabe meiner Erlebnisse vor. Wohlweislich erwähnte ich das
Jackenkleid und das Firmenetikett mit keiner Silbe. Ich erzählte ihm, von einer
neuen Freundin hätte ich gehört, daß die Blondine, Jeri, am Nachmittag auf der
Party von Gus Terry sein würde. Ich hätte vor, mich auch dort einzufinden, um
sie vielleicht dort zu treffen. Meine Begegnung mit Johnny Devraux
in der Bayside Tavern und
die Schießerei auf dem Parkplatz erzählte ich ihm ungekürzt.


Morgan war von meiner
Geschichte so gefesselt und vergaß vollkommen, daß ich eigentlich in Ungnade
gefallen war. »Unglaublich!« Zum erstenmal, seit ich ihn am Flughafen abgeholt
hatte, belegte sich sein hageres, bleiches Gesicht wieder etwas. »Wie erklären
Sie sich das, Boyd?«


»Ich kann’s mir einfach nicht
erklären«, gab ich verbittert zurück. »Gerade das ärgert mich ja so! Als
Devraux mich auf der Treppe erkannte, hat er keinen Versuch gemacht, mich zu
töten. Ein paar Stunden später macht er alles wieder gut. Was hat sich in der
Zwischenzeit geändert? Plötzlich bin ich eine Bedrohung für ihn, und ich weiß
nicht einmal, warum?«


»Ich habe Sie mit der
Aufklärung dieses Falles beauftragt, Boyd, weil ich Sie für einen Fachmann
halte«, sagte Morgan ein wenig ungeduldig. »Bisher haben Sie mich auch noch
nicht enttäuscht. Sicherlich haben Sie doch bereits eine Theorie, warum sich
Devraux so und nicht anders verhalten hat.«


»Eine Theorie habe ich, aber
sie wird Ihnen nicht gefallen.«


Das Sonnenlicht spiegelte sich
auf Morgans kahlem Schädel, als er sich zu mir umdrehte. Er kam mir vor wie ein
alter, ausgedienter Zirkuslöwe, der sich noch immer durch die brennenden Reifen
quält, weil er einfach nicht aufhören kann. Ich schüttelte mich ein bißchen.
Das waren ja Hirngespinste!


»Lassen Sie es doch mal auf
einen Versuch ankommen!« knurrte Morgan.


»Ich bin Devraux die Treppe
hinauf gefolgt«, sagte ich. »Als er mich sah, ist er geflüchtet. Er hoffte, daß
ich ihm in den Lagerraum folgen würde. Am Strand hätte er mich jederzeit
abschütteln können — der Vorsprung war groß genug.«


»Kommen Sie endlich zur Sache!« sagte Morgan ärgerlich.


»Ich aber bin ihm nicht durch
den Lagerraum gefolgt, sondern landete aus Versehen in Obisters Reich.«


»Und?«


»Nehmen wir einmal an«, sagte
ich vorsichtig, »daß Devraux auf dem Wege zu Obister war. Pech für beide, daß Johnnys Plan danebenging und ich die falsche Tür
aufmachte. Daß ich nicht lockerlassen würde, wenn ich erst einmal wußte, daß
zwischen den beiden eine Verbindung bestand, konnten sie sich an allen fünf
Fingern abzählen!«


»Was für ein haarsträubender
Unsinn«, fuhr Morgan auf. »Nennen Sie das etwa sachkundige Arbeit? Sie sind
entlassen, Boyd!«


»Wie gut kannten sich Obister
und Ihre Nichte?«


Sein Mund blieb sekundenlang
offenstehen. Er starrte mich fassungslos an, oder, besser, er starrte durch
mich hindurch. Dann sank er schwer in einen Sessel.


»Natürlich kannten sie sich
recht gut«, brachte er endlich hervor. »Obister hatte fast jeden zweiten Monat
geschäftlich in New York zu tun. Meist wohnte er dann bei mir. An den
Wochenenden habe ich ihn oft nach Westport zu unserem Sommerhaus mitgenommen.
Linda kam meistens mit!«


»Ich habe Ihnen ja gesagt, daß
meine Theorie Ihnen nicht gefallen würde! Ich könnte mir durchaus vorstellen,
daß ein Mann wie Obister großen Eindruck auf ein junges Mädchen machen kann,
wenn er es darauf anlegt!«


»Wollen Sie damit etwas
sagen...«, begann Morgan mit rauher Stimme.


»Obister ist verheiratet«, fuhr
ich erbarmungslos fort. »Betrachten Sie die Lage einmal ganz nüchtern, Mr. Morgan.
Angenommen, Linda erwartete ein Kind. Sie beschließt, ihrem Onkel wegzulaufen
und sich dem geliebten George in die Arme zu werfen. Stellen Sie sich Obisters
Reaktion vor, Lindas Auftauchen würde seine Ehe zerstören und ihn als
Geschäftsmann unmöglich machen. Und ich meine auch, er wußte als Ihr
persönlicher Vertreter an der Westküste, daß es nicht ratsam war, sich den
großen Mr. Morgan zum Feind zu machen!«


»Ich kann es einfach nicht
glauben«, sagte er tonlos.


»Wenn es aber wahr wäre«,
beharrte ich, »könnte man sich vorstellen, daß Obister in seiner Not zu einem
drastischen Mittel griff: Er gab einem Berufsverbrecher den Auftrag, Linda in
der Versenkung verschwinden zu lassen.«


»Seien Sie still!« sagte Morgan mit schwankender Stimme. »Ich will nichts
mehr hören...«


»Sie haben mich um meine
Meinung gebeten, und im Augenblick kann ich mir nicht denken, weshalb Devraux
mich plötzlich beseitigen wollte, wenn er nicht mit Obister unter einer Decke
steckt.«


Morgan wandte sich ab. Seine
Stimme war kaum zu verstehen. »Verschaffen Sie sich Gewißheit. Und wenn es
feststeht, wer meine Nichte umgebracht hat, sagen Sie mir Bescheid, bevor Sie
zur Polizei gehen.«


»In Ordnung!«


»Ich will es als erster
erfahren! Das ist ein Befehl! Haben Sie mich verstanden?«


»Sie sind der Boß!« sagte ich bereitwillig.


»Gehen Sie jetzt!«


In meinem Zimmer wartete der
Koffer auf mich, den Fran Jordan in New York für mich gepackt hatte. Ich
öffnete ihn und kramte zuerst den .38er Revolver, das Schulterhalfter und die
Patronen hervor. Wenn Johnny Devraux es noch einmal versuchte, konnte ich ihm
wenigstens in einer Sprache antworten, die er verstand — vorausgesetzt, daß er
nicht allzugut gezielt hatte. Nachdem ich den
Revolver liebevoll durchgesehen und geladen hatte, ging ich unter die Dusche
und bereitete mich auf die Party bei Gus Terry vor. Ich hatte vergessen, ihn zu
fragen, wenn der Spaß losgehen sollte. Schätzungsweise waren die Feste in der
Villa Terry Marathonpartys, bei denen Start und Ziel nicht festlagen.


Fran hatte mir ein Sportsakko
und leichte Gabardinehosen eingepackt — die kalifornische Einheitskleidung. Als
ich mir eins meiner maßgeschneiderten Hemden dazu anzog, kam ich mir vor wie
ein Kunstbanause, der sich einen Watteau zwischen seine Bauernmöbel hängt. Tja,
man kann eben nicht immer wie man will! Ich legte das Schulterhalfter an, zog
das Sakko darüber und betrachtete mich im Spiegel. Die Ausbuchtung unter meiner
linken Armbeuge fiel kaum auf. Ich warf meinem Profil noch einen wohlgefälligen
Blick zu. Dann machte ich mich auf den Weg.


Im Grill-Room
des Hotels zog ich mir als solide Unterlage noch ein verspätetes Abendessen zu
Gemüte. Dann wanderte ich zur Bar und kippte einen Ermunterungs-Drink. Als ich
die Kiesauffahrt vor Terrys Palast erreichte, stellte ich fest, daß die Party
schon in vollem Gange war. Ich hatte Mühe, noch einen Platz für mein Cabrio zu
finden, und schließlich quetschte ich mich zwischen einen klapprigen Lincoln
und einen schnittigen Sprite.


Auf die Kosten schien es bei
Gus Terrys Partys nicht anzukommen. Im Garten war eine große Bar eingerichtet,
und im Swimming-pool schienen sich mehr Leute als Wasser zu befinden. Die
schwere Eichentür mit den Bronzebeschlägen stand weit offen, und etwa ein
Dutzend Leute drückte sich in einer dichten Gruppe davor herum. Eine hagere
Brünette im Bikini kam auf mich zugeschwankt und drohte mir mit einem langen
dürren Zeigefinger.


»Du Schlimmer!«
kicherte sie. »Du weißt doch, daß der gute alte Gus es
nicht mag, wenn seine Gäste sich im Haus herumtreiben. Du willst doch nicht,
daß er dich rausschmeißt? Die kostenlosen Drinks würde ich mir nicht entgehen
lassen.« Sie quietschte und hielt sich die Seiten vor
Lachen.


Kopfschüttelnd ging ich ins
Haus.


In der Halle tauchte vor mir
ein schmächtiger kleiner Bursche mit strohblonden Haaren auf. Er kam so
unvermittelt auf mich zu, daß ich im ersten Augenblick dachte, er sei von der
Decke gefallen. Platt genug war er ja! Er trug ein grellbunt bedrucktes
Hawaiihemd und schreiend rote Bermudashorts und lächelte mich gewinnend an.
Dabei verschwand sein fliehendes Kinn vollständig in den Lachfalten. Es war ein
wenig unheimlich anzusehen.


»So allein, mein Guter?« fragte er mit hoher, manierierter Stimme. »Das Herz tut
mir weh, wenn ich einen hübschen, kräftigen jungen Mann wie Sie allein hier herumwandern
sehe. Wie wär’s mit uns beiden?«


»Kein Bedarf!«
sagte ich entschlossen und ging weiter.


Ich hörte noch seinen
überraschten Ausruf: »Hat man so was schon gehört!«


Auf der Schwelle zu dem Saal
mit dem Glaskuppeldach kam eine üppige Dame mit silberblond gefärbtem Haar auf
mich zu. Einer der Träger ihres Bikinis war gerissen und baumelte herunter.


»Du, kannst du mir das mal
feststecken?« lallte sie und versuchte, mich mit ihrem
verschwommenen Blick zu fixieren. Während ich noch überlegte, wie ich sie am
besten abwimmeln sollte, schwankte sie und fiel schwer gegen mich.


»Ich kenn’ mich in Bikinis
nicht so aus«, sagte ich entschuldigend, während ich sie wieder auf die Füße
stellte. »Aber in der Halle hab’ ich einen alten Freund getroffen, der sich auf
Bikinis besonders gut versteht.«


»Tatsächlich?«
fragte sie.


»Er ist zwar ein bißchen klein
geraten, aber sonst ist er schwer in Ordnung«, redete ich ihr zu. »Sie sollten
nur mal seine markige Stimme hören!«


Sie strahlte. »Hört sich
vielversprechend an!« Ich gab ihr einen sanften Schubs
und sah ihr nach, wie sie unsicher in die Halle stolperte.


»Du kannst ihn nicht verfehlen,
Herzblatt«, rief ich hinter ihr her. »Er hat nämlich kein Kinn.«


»Wozu braucht er ein Kinn? Wenn
er nur sonst auf Draht ist«, rief sie zurück. Aus einiger Entfernung hörte ich
noch ihre durchdringende Stimme: »Warte, Schatz! Gleich bin ich bei dir!« Wenn es noch Gerechtigkeit auf der Welt gab, würde sie
sich den kleinen Blonden ohne Kinn schnappen. Wie heißt es in der schönen
Binsenwahrheit? Jeder Topf findet seinen Deckel! In diesem Augenblick zog eine
der seltenen Wolken über den kalifornischen Himmel und verdunkelte die Sonne.
Das Licht in dem Kuppelsaal wurde seltsam fahl. Ich kam mir vor wie in einem
Wachsfigurenkabinett, aus dem man alle Figuren entfernt hat — bis auf die eine
einsame Gestalt an der Marmorbar.


Gus Terrys Gesicht war zu einem
spöttischen Grinsen erstarrt. Ich mußte an die geschnitzten Elfenbein-Buddhas
denken, die man in Trödlerläden mit billigem chinesischem Kram kaufen kann. Als
ich mich auf den Hocker neben ihn setzte, schob er mir, wie beim letztenmal, den Mixbecher hin und deutete auf die sauber
vor ihm aufgereihten Gläser.


»Wodka Martini«, erläuterte er.
»Spezialanfertigung für Danny Boyd. Du bist heute mein Ehrengast!«


»Das ist nett von dir.« Ich goß mir ein. »Wer war die Blondine mit dem geplatzten
Bikini, der ich eben über den Weg gelaufen bin?«


»Ein Schlachtschiff mit
geblähten Segeln und gebrochenem Mast.«


»Humor ist nicht gerade deine
stärkste Seite, Gus«, meinte ich. »An ihren Witzen sollt ihr sie erkennen...«


»Nur weiter so!« sagte er vergnügt. »Ich bin hart im Nehmen!«


»Das hört man gern!« Ich kostete den Martini. Er war genausogut
wie der erste, den ich gestern hier getrunken hatte. »Wußtest du, daß du unter
deinem Anzug ein Paar blütenweiße Flügel versteckt hast?«


»Das ist mir neu!« Er kippte den Inhalt seines Glases in einem Zug herunter
und goß sich reichlich nach.


»Gus Terry ist einer gemeinen
Verschwörung zum Opfer gefallen, hat man mir erzählt. Als der große Skandal
auszubrechen drohte, brauchte man einen Sündenbock. Man verfiel auf den guten Gus. Dabei war der vollkommen unschuldig — kein
Engel war so rein! So hab’ ich’s jedenfalls gehört.«


Er drehte den Stiel des Glases
nachdenklich zwischen den Fingern, scheinbar ganz gefesselt von der kreisenden
Bewegung der Flüssigkeit darin.


»So, das hast du also gehört?«


»Ja, Sir!«
sagte ich respektvoll. »Der arme alte Gus mußte herhalten, weil die Menge
danach gierte, ein Idol von seinem Sockel zu zerren.«


»Wie rührend!« In zwei
Schlucken hatte er das Glas zur Hälfte geleert.


»Aber der arme Gus war ein
solches Unschuldslämmchen, daß man ihn nicht mal verhaftet hat«, fuhr ich im
Plauderton fort. »Nur ein simpler Polizist hat mir was anderes erzählt. Wenn
die Hauptbelastungszeugin nicht zwei Tage vor der Hauptverhandlung durch einen
bedauerlichen Unglücksfall ums Leben gekommen wäre, hätte die Sache ein anderes
Gesicht bekommen, hat dieser Polizist gesagt. Jetzt würde ich die Geschichte
gern mal von dir hören!«


»Von mir wirst du nichts
hören«, sagte er tonlos.


»Aber mich interessieren die
Schwänke aus deiner Jugendzeit«, beharrte ich. »Sei kein Spielverderber, Gus!«


Seine tiefliegenden dunklen
Augen musterten mich gedankenvoll.


»Solange du mir Beleidigungen
an den Kopf wirfst, bist du ganz amüsant«, meinte er. »Aber mit deinem hehren
Pflichtbewußtsein fällst du mir langsam auf die Nerven. Langweiler treiben sich
hier genug herum!«


»Es ging doch um einen
Call-Girl-Skandal, nicht?« sagte ich. »Meinen
Glückwunsch, Gus, du hast inzwischen wirklich beachtliche Fortschritte gemacht!«


Er griff ohne Eile nach meinem
Glas und warf es an die Wand. Es gab ein leises splitterndes Geräusch.


»Die Bar schließt, Danny«,
sagte Gus. »Vielleicht sehen wir uns gelegentlich mal wieder.«


Ich griff mir ebenso gelassen
sein Glas und holte aus. An der Wand lagen zwei Scherbenhaufen.


»Gleiches Recht für alle«,
erklärte ich. »Favoritenwirtschaft wollen wir erst gar nicht hier einführen,
mein lieber Freund.«


Einen Augenblick herrschte
Stille. Dann rasselte sein trockenes Lachen durch den Raum.


»Frechheit siegt, Danny« meinte
er anerkennend. »Als Presseagent wärst du unbezahlbar.«


»In der Richtung bist du doch
gut bedient! Eine gewisse Dame hat gestern abend beim Essen mächtig die
Werbetrommel für dich gerührt.«


»Ja, Annette hat mich heute vormittag angerufen.« Er
griff sich zwei saubere Gläser und schenkte ein. »Sie hat mir auch
erzählt, daß du
aus heiterem Himmel in die Küche der Bayside Tavern gestürmt bist und sämtliches Geschirr zerschlagen
hast. Leidest du an einem Küchenkomplex?«


»Eher an einem Gaunerkomplex.
Kennst du einen gewissen Johnny Devraux?«


»Nicht, daß ich wüßte!« antwortete Gus gleichmütig. »Ist er sehenswert?«


»Kommt drauf an«, antwortete
ich ehrlich. »Ist übrigens meine unbekannte Freundin schon eingetrudelt?«


»Dawn Sowieso?« Er zuckte die
Schultern. »Keine Ahnung. Ich hab’ Tina gebeten, sie sollte sich nach ihr
umsehen. Frag sie doch mal!«


»Hast du nicht gestaunt, mit
wem deine hübsche Tina sich heimlich abends trifft, Gus?«


Er machte ein gelangweiltes
Gesicht. »George Obister ist ein Spießbürger, wie er im Buche steht: dumm wie
Bohnenstroh, aber harmlos. Soll er doch meinem Dienstmädchen einen
Nebenverdienst verschaffen, wenn’s ihm Spaß macht.«


»Ich dachte nur, du hättest
ältere Rechte.«


»Was liegt schon an einem
Mädchen!« Er starrte trübe in sein leeres Glas. »Und
was liegt schon, wenn man’s recht betrachtet, am Leben? Sag mir eines,
Danny...«


»Mit dem größten Vergnügen —
wenn es kein Staatsgeheimnis ist.«


»Warum dauert es so verdammt
lange, bis man sich zu Tode gesoffen hat?«


»Mir machst du nichts vor,
Gus«, zischte ich. »Du bist doch schon lange ein lebender Leichnam. Und das
weißt du genau!«


Ich rutschte vom Barhocker und
ging langsam zur Tür. An der Schwelle wandte ich mich noch einmal um. In dem
großen Saal saß Gus Terry regungslos, in brütende Meditation versunken, wie ein
etwas mißlungener elfenbeinerner Buddha.


Wie man sich doch irren kann,
dachte ich. Noch war die Fassade von Prunk und Reichtum intakt. Aber es
rieselte im Gebälk.
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Draußen war die Hölle los. Der
Garten war schwarz vor Menschen, noch immer fuhren Wagen vor und entluden ihre
Last. Die Party war jetzt wieder richtig in Schwung gekommen. Ich arbeitete
mich durch die Menschenmenge hindurch, die noch immer die Haustür umlagerte,
und drängte mich zum Swimming-pool.


Ein Rotschopf mit vorstehenden
Kaninchenzähnen stürzte sich auf mich. »Da bist du ja, du Dummer«, kreischte
sie und umarmte mich mit erschreckender Zärtlichkeit. »Ich hab’ dich schon
gesucht! Da hinten zwischen den Büschen war es doch soo
gemütlich. Warum bist du denn nicht bei mir geblieben?«


»Weil es Giftefeu war«, fauchte
ich. Verblüfft trat sie einen Schritt zurück, und gleich darauf war sie in der
wirbelnden Menschenflut untergegangen. Ich war nicht traurig darüber.


Im Swimming-pool schwammen nur
noch wenige Leute, aber die Ränder waren dicht besetzt. Vor mir tauchte
plötzlich eine kurvenreiche, in schwarze Seide gehüllte Gestalt auf. Mit ein
paar Schritten hatte ich die fleißige Arbeitsbiene eingeholt.


Sie stellte ein Tablett mit
Drinks auf einen Tisch und trat dann hastig den Rückzug an, um nicht zu Tode
getrampelt zu werden. Ihre Frisur hatte sich aufgelöst, und honigblonde
Haarsträhnen kamen unter ihrem Spitzenhäubchen hervor. Ihr Gesicht glühte vor
Anstrengung.


Ich versetzte ihr einen
freundschaftlichen Klaps auf das hübsche Hinterteil. Sie reagierte gar nicht.
Wahrscheinlich geschah ihr das bei dieser Art von Partys so oft, daß sie an
dieser Stelle schon abgehärtet war.


»Ich wußte gar nicht, daß du so
gern Treppen steigst, Tina«, sagte ich laut.


Sie wirbelte herum. Als sie
mich erkannte, strahlte sie.


»Du tauchst wirklich immer dann
auf, wenn man es am wenigsten erwartet«, sagte sie mit geheuchelter
Überraschung.


»Daher bin ich ja bei allen
Mädchen so beliebt«, erklärte ich bescheiden. »Du scheinst ja im Großeinsatz zu
sein.«


Sie pustete eine blonde Strähne
aus der Stirn und schob sie wieder unter ihr Häubchen. »Kann man wohl sagen!
Das war ein langer Tag.«


»Besonders, wenn man schon eine
lange Nacht hinter sich hat«, meinte ich verständnisvoll. »Aber es ist nicht
schön, daß deine Freunde Luft für dich sind, wenn du sie auf der Treppe triffst!«


Sie lächelte spitzbübisch.
»Weißt du, es war eine Kurzschlußreaktion. Ich hab’
einen furchtbaren Schreck bekommen, als ich so unvermutet in dich hineingerannt
bin. Ich war schon auf dem nächsten Treppenabsatz, als mir klar wurde, daß du
es warst und nicht eine Erscheinung aus einem Horror-Film.«


»Ist denn ein Waschlappen wie
dieser George Obister die Anstrengungen wert?« fragte
ich.


»Aber Danny! Bist du etwa
eifersüchtig?« Sie sah mich aus belustigt blitzenden
blauen Augen an. »Soviel ich weiß, sind wir beiden Hübschen für morgen
verabredet?«


Ich nickte. »Aber...«


»He, Zuckerpuppe!« Ein
Muskelprotz mit einem blendend Weißseidenen Abendanzug stand plötzlich hinter
Tina und gab ihr einen kräftigen Hieb auf den Allerwertesten. Sie kippte
vornüber, mir in die Arme.


»Bring mir lieber den Daiquiri, den ich vor zehn Minuten bestellt habe, statt mit
diesem Armleuchter herumzualbern!« quetschte der
Muskelmann zwischen den Zähnen hervor.


Ich schob Tina sanft zur Seite
und musterte den Kerl mit unverhohlenem Interesse.


»Ein phantastischer Anzug,
Kumpel!« sagte ich bewundernd. »Der ist wohl für eine
Beerdigung erster Klasse gedacht?«


Er kniff die Augen zusammen.
»Wer bist du denn?« fragte er mit einem
unangenehmen Unterton in der Stimme. »Du hältst dich wohl für sehr witzig?«


»Kannst du schwimmen,
weißgewandeter Freund?« erkundigte ich mich höflich.


»Klar. Aber was...«


Meine Fäuste hätten auch
genügt. Aber ich hatte keine Lust, mich in dieser lauen Sommernacht übermäßig
anzustrengen. Deshalb zog ich den .38er Revolver aus dem Schulterhalfter hervor
und kitzelte ihn damit sanft am Magen. Er riß die Augen auf. Sein Gesicht wurde
graufleckig wie die Platte auf Terrys Marmorbar.


»Hören Sie«, krächzte er. »Ich
wußte ja nicht — entschuldigen Sie bitte...«


»Geh rückwärts!« befahl ich und half sanft mit dem Revolverlauf nach.


Er gehorchte so schnell, daß
ich mich beeilen mußte, um mit ihm Schritt zu halten. Er sah mich aus
geweiteten Augen an. Der Schweiß lief ihm in Strömen über das farblose Gesicht.
»Bitte«, flüsterte er. »Ich bitte Sie...«


»Weiter«, befahl ich kurz. Noch
ein Schritt, und der Fall Muskelprotz war erledigt.
Das Wasser schlug klatschend über ihm zusammen. Ich steckte den .38er ein und
wartete, bis er wieder an die Wasseroberfläche kam. Mit drei langen Stößen
schwamm er an den Rand des Beckens. Erst als ich ihn dort etwas unsanft empfing
und eine Viertelminute mit dem Kopf unter Wasser hielt, kapierte er und
paddelte zur Mitte des Beckens.


»He«, sagte hinter mir eine
begeisterte Stimme. »Das — das ist großartig...«


Ein kleiner Bursche mit
breitrandiger Hornbrille und in bravem dunklem Anzug stand neben mir und sah
zu, wie sich Muskelprotz mühsam zur anderen Seite des Beckens vorarbeitete.


»Schwimmen mit Kleidern an!« Er betrachtete mich mit mühsamer Konzentration. Es
gehörte kein Röntgenblick dazu, um zu erkennen, daß der Kleine blau war wie
eine Strandhaubitze. »Dasisgroßartich!« Er nickte
würdevoll. »Findestu nich,
Agnes?« Bevor ich noch etwas sagen konnte, schlug er
beide Hände vors Gesicht und ließ sich hintenüber in den Pool fallen. Er ging
unter wie ein Stein. Zu meiner Erleichterung sah ich, daß ein blondes
Wikingerweib zu seiner Rettung hinterhersprang und ihn herausfischte.


Ich ging zu Tina zurück. Ihr
Mund war noch offen vor Staunen.


»Sehe ich aus wie Agnes?« erkundigte ich mich leicht geknickt.


»Du warst einfach wundervoll,
Danny!« sagte sie hingerissen, umarmte mich und gab
mir einen Kuß.


»Danny-Boy, der Schrecken der
Prärie! Kamera läuft... Kaum zu glauben, daß ich mal ein dürrer, pickliger
Teenager war, was?« sagte ich stolz. Trotzdem wurden
mir unter dem Ansturm ihrer heftigen Dankbarkeit die Knie weich.


»Keiner ist vollkommen, Danny!« tröstete sie. »Nach dieser Heldentat verzeih’ ich dir
sogar deine schlechten Witze.« Sie küßte mich wieder.


Mühsam gelang es mir, mich aus
der Umklammerung zu lösen. Ich rang nach Atem. »Ich bin ja kein Kostverächter,
Schatz — aber ich finde, wir sollten uns auch noch etwas für morgen aufheben!
Gus hat mir gesagt, du würdest Dawn Damon für mich ausfindig machen.«


»Das hätte ich beinahe
vergessen! Komm mit!«


Während ich hinter ihr herging,
fürchtete ich, daß jeden Augenblick die Nähte an irgendeiner strategisch
wichtigen Stelle platzen könnten. Aber auch der schwarze Seidenstoff wußte
offensichtlich die großzügigen Rundungen zu schätzen — und hielt. Tina führte
mich über den Patio zur Gartenbar. Dort war das Gewühl nicht ganz so
beängstigend. Sie blieb vor einem kupferhaarigen weiblichen Wesen stehen,
dessen Kurven durch einen schwarzen knappen Bikini nur unvollkommen verhüllt
wurden.


»Miss Damon«, stellte Tina mit
vollendeter Höflichkeit vor. »Das ist Mr. Boyd, Mr. Terry wollte gern, daß ihr
beiden euch kennenlernt.« Mit überraschendem
Taktgefühl zog sie sich dann, nachdem sie uns jedem ein Martini-Glas in die
Hand gedrückt hatte, zurück.


»Auf unsere Bekanntschaft, Mr.
Boyd«, sagte die Rothaarige und hob ihr Glas. »Ich bin Dawn Damon.«


»Ich freue mich, daß ich dich
gleich in voller Schönheit bewundern kann, Schatz.«


Sie lächelte. »Am liebsten
unterhalte ich mich ja mit Fernsehproduzenten. Aber dazu sind Sie nicht fett
und nicht alt genug.«


»Wie wahr! Ich bin Chef der
Firma >Boyd Enterprises<. Wenn ich morgens die Post durchgesehen habe,
setze ich mir einen anderen Hut auf und wechsle in die Rolle des Angestellten
über. So was nennt man Ein-Mann-Unternehmen, Schatz!«


»Wieder mal kein Mann zum
Heiraten!« meinte sie. »Und was treibst du so in
diesem Ein-Mann-Unternehmen, Danny?«


»Ich bin Privatdetektiv!«


Sie kostete ihren Martini und
zog ein Gesicht, als enthalte er Rattengift und nicht Gus Terrys guten Vermouth. »Sehr interessant«, bemerkte sie.


»Ist es auch. Soll ich es dir
beweisen?«


»Ich — ich weiß nicht recht.«


»Ich muß dir doch zeigen, daß
ich einen gut funktionierenden logischen Denkapparat besitze. Vor ein paar
Wochen hast du hier in Santo Bahia im Maison d’Annette ein Jackenkleid
gekauft — die Kopie eines teuren Balenciaga-Modells.«


»So?« Die Unterhaltung schien
ihr ebensowenig zu behagen wie der
Martini.


Ich wurde sicherer. »Es war ein
Jackenkleid aus cremefarbener Seide mit einem abstrakten blauen Muster. Zum
erstenmal sah ich es an einer Blondine namens Jeri. Eine Stunde später hatte es
eine andere Blondine an, die einen Nylonstrumpf um den Hals trug.«


Ihre rehbraunen Augen waren ein
paar Sekunden lang nachdenklich auf mich gerichtet. Dann zuckte sie die
glatten, gebräunten Schultern. »Das kapier’ ich nicht«, sagte sie bedauernd.
»Die Pointe ist wahrscheinlich zu hoch für mein armes kleines Gehirn.«


»Es ist kein Witz, und das
wissen wir beide ganz genau!«


»Merken Sie nicht, daß Sie mir
auf die Nerven gehen, Mr. Boyd?« zischte sie gereizt
und wandte sich schroff ab.


Mit dieser Technik hängt man
einen Danny Boyd nicht ab. Die Namen der Puppen, die diesen Trick bei mir
vergeblich versucht haben, würden dicke Bücher füllen. Ich betrachtete also
einen Augenblick mit Kennermiene ihre klassische Hinterfront, dann klatschte
ich energisch auf das winzige schwarze Bikinihöschen.


»He, Puppe«, sagte ich. »Ich
rede mit dir.«


Sie erstarrte zur Salzsäule.
Jetzt explodiert sie, dachte ich. Statt dessen
wirbelte sie zu mir herum. Ihre Augen funkelten mich aus einem kalkweißen
Gesicht wütend an.


»Wenn Sie das noch einmal
machen, dann — dann...« Sie brachte kein Wort mehr heraus vor Empörung.


»Laß doch das Theater!« fuhr ich sie an. »Du hast scheinbar noch nicht begriffen,
daß du in einer Klemme steckst. Ich kann beweisen, daß du das Kleid gekauft
hast, das Linda Morgan trug, als sie ermordet wurde. Wenn du nicht mit mir
darüber sprechen willst, kannst du deine Geschichte ja auch der Polizei
erzählen!«


Sie nagte erregt an ihrer
vollen Unterlippe. »Na schön«, sagte sie schließlich. »Aber nicht hier.«


»Hast du was gegen Partys?«


»Ich hab’ so das scheußliche
Gefühl, daß man mich beobachtet«, brachte sie mühsam hervor. Sie sah sich
unruhig um. Ihre Nervosität wirkte ansteckend.


»Wer ist hinter dir her?« fragte ich leise.


»Das weiß ich nicht! Ich spüre
nur, daß jemand mir so dicht auf den Fersen ist, daß — daß dieser Jemand nur
die Hand auszustrecken braucht, um mir ein Messer in den Rücken zu stoßen.« Sie schüttelte sich und trank den Rest ihres Martinis in
zwei großen, hastigen Schlucken aus.


»Ich habe nichts dagegen, wenn
wir diese gastliche Stätte verlassen und uns irgendwo gemütlich
zusammensetzen«, sagte ich. »Hast du einen Vorschlag?«


»Meine Wohnung.« Sie lächelte
kläglich. »Wenigstens kann ich da die Tür abschließen.«


»Ich muß mich erst umziehen«,
sagte sie. »Es dauert nicht lange.«


Ich nickte. »Versuche nicht, zu
türmen, Schatz. So schnell schüttelst du mich nämlich jetzt nicht wieder ab.«


»Keine Angst, Danny. Ich laufe dir
schon nicht davon.« Sie lächelte — fast ein wenig
spöttisch, als sei ihr etwas Amüsantes eingefallen.


»Ich warte am Swimming-pool«,
sagte ich.


»Bis gleich also!« Sie wandte
sich um und ging mit langen, federnden Schritten zum Haus hinüber. Es war ein erfreulicher
Anblick.


Ich griff mir einen frischen
Drink und ging langsam zurück zum Swimming-pool. Es wurde jetzt schnell dunkel,
und eine Batterie geschickt verborgener Scheinwerfer warf ein hartes
unwirkliches Licht über die Menschenmenge im Garten. Nach meiner Uhr war es
halb neun. Die Partygäste schienen sich zu neuen Taten aufzuraffen.


Eine schwarzhaarige Schöne
tanzte mit entrücktem Gesichtsausdruck einen wilden Flamenco auf einem Tisch.
Ihre Röcke wirbelten hoch in der Luft. Eine zarte Blondine im hautengen, straßschmuckbehängten Kleid und mit kurzgeschnittenen
Haaren warf mir einen einladenden Blick zu. Erst nachträglich fiel mir auf, daß
die Blondine sich dringend mal rasieren mußte.


Der Swimming-pool war taghell
beleuchtet. Auf dem Sprungturm vollführte eine Spanierin einen gekonnten
Striptease-Akt. Sie warf das Oberteil ihres Bikinis hinunter in die johlende
Menge, dann nahm sie den Kamm aus dem Haar, das ihr in weichen schwarzen Wellen
bis zur Hüfte herabfiel, zog mit langsamen Bewegungen das Bikini-Höschen aus
und hechtete dann pfeilgerade ins Wasser.


Eine Hand legte sich auf meine
Schulter. »Ich bin fertig«, sagte eine belustigte Frauenstimme hinter mir. »Es
tut mir leid, daß ich dich von diesem Vergnügen wegreißen muß.«


Dawn Damon stand neben mir. Sie
trug einen weißen Kaschmirpullover und enge schwarze Toreador-Hosen,
auf denen sich kleine Stiere tummelten. Stier müßte man sein!


»Was siehst du mich so an«,
fragte sie gereizt.


»Dies ist ein großer Augenblick
in meinem Leben«, erklärte ich feierlich. »Zum erstenmal lerne ich ein Mädchen
kennen, das angezogen ebenso hinreißend wirkt wie ausgezogen. Wir wollen auf
dem schnellsten Weg zu deiner Wohnung fahren, Schatz. Ich habe ein stark
ausgeprägtes Pflichtgefühl, mußt du wissen! Dort drüben steht der Schlitten.«


Auf dem Weg zum Wagen sah ich
wieder die vertraute Gestalt im Schwarzseidenen, die sich mit einem Tablett
voller leerer Gläser durch die Menge kämpfte. Zwei Burschen, die schon schwer
geladen hatten, stellten sich ihr in den Weg. Einer baute sich vor ihr auf, der
andere machte sich von hinten an sie heran und legte ihr einen Arm und die
Hüfte. Tina zappelte wie ein Fisch, als er sie hochhob, und ihre hohen Absätze
schlugen wütend gegen seine Schienbeine. Das Tablett kam ins Schwanken und fiel
dann klirrend zu Boden.


»Schicke Uniform«, lallte der
Kerl, der vor ihr stand.


»Das kannste noch mal sagen«,
bestätigte sein Kumpel und hielt die zappelnde Tina hoch.


»Wollen wir wetten, daß sie
darunter auch nur Schwarz trägt?« fragte der erste
herausfordernd.


»Fünfzig Dollar, daß sie nicht
Schwarz trägt«, setzte der andere dagegen.


»Aber du mußt’s
beweisen!« sagte sein Freund.


Obwohl Tina sich wütend zur
Wehr setzte, schob der Kerl ihr langsam den Rock über die Hüften, bis das rosa
Höschen, das sie darunter trug, zum Vorschein kam.


»Ich hab’ gewonnen«, brüllte er
erfreut auf und ließ Tina fallen.


Ich ging zu ihr hinüber, um zu
sehen, ob sie sich weh getan hatte. Ich konnte gerade
noch den heftig strampelnden Beinen ausweichen. Das war nun der Dank für meine
Nächstenliebe.


Ich packte ihr Fußgelenk. »Sei
doch vernünftig! Ich bin’s — Danny Boyd!«


Die Scheinwerfer beleuchteten
jede Einzelheit ihrer ansehnlichen Gestalt vom Kopf bis zu den hübschen Beinen.
Und auch die kleine Gruppe von roten Nadeleinstichen an den Schenkeln. Ich ließ
sie sehr plötzlich los.


Sie rappelte sich mit
puterrotem Gesicht auf und fauchte mich an: »Du bist mir ein schöner Held!«


»Meinst du? Moment, das werden
wir gleich haben.«


Der Kerl, der die Wette
gewonnen hatte, grinste selbstzufrieden und schwankte hin und her, während sein
Kumpel ihm mit saurer Miene fünfzig Dollar in die offene Hand blätterte. Ich
stellte mich daneben und wartete höflich, bis das wichtige Geschäft
abgeschlossen war.


Der Gewinner strahlte mich an.
»Was sagste dazu, Alter — ich — hick — hab’
tatsächlich die Wette gewonnen. Findste das?«


»Großartig«, meinte ich und
legte ihm freundschaftlich den Arm um die Schultern. »Dir gönn’ich’s
wirklich, Kumpel!«


»Ich hätt’ lieber meinen ungewaschenen
Mund halten sollen«, meinte der Freund geknickt.


»Jeder hat mal Pech«, tröstete
ich und umfaßte ihn mit dem anderen Arm. »Nach dieser Anstrengung habt ihr
wirklich eine Ruhepause verdient.«


»Ich bin nicht müde«, erklärte
der Gewinner.


»Ich auch nicht«, bestätigte
sein Freund. Er blinzelte krampfhaft, um mich klarer zu erkennen, dann gab er
es auf und fragte: »Wer is’n das überhaupt?«


»Der liebe gute Sandmann«
erläuterte ich und packte fester zu. Es gab einen dumpfen Laut, als ihre beiden
Köpfe zusammenstießen. Ich ließ los, und die beiden Freunde purzelten wie Kegel
ins Gras. Schwerer war es schon, dem Gewinner die Scheine zu entreißen, die er
krampfhaft umklammert hielt. Tina und Dawn Damon standen nebeneinander. Man sah
ihnen an, daß sie bei diesem Schauspiel voll auf ihre Kosten gekommen waren.


»Bin ich nun ein Held oder
nicht?« erkundigte ich mich angelegentlich.


»Kunststück!«
höhnte Tina. »Die waren ja schon so voll, daß sie weiße Mäuse sahen.«


»Das wird dich sicher nicht
daran hindern, ein Schmerzensgeld von ihnen anzunehmen«, sagte ich kühl. »Halt
die Hand auf.«


Ihr Gesicht erhellte sich, als
sie das Wort Geld hörte, und sie hielt mir gehorsam die offene Handfläche hin.
Ich blätterte ihr die Fünfdollarscheine in die heiße kleine Hand.


»... dreißig, fünfunddreißig,
vierzig«, zählte ich. Es ist ein erhebendes Gefühl, wieder einmal eine gute Tat
vollbracht zu haben.


»Vielen Dank, Danny«, sagte
sie. »Du bist wirklich der Größte, der — Augenblick mal — da fehlen doch noch
zehn Dollar?«


»Das ist mein Honorar!«


»Dein was?«


»Denkst du, ich bin ein
Wohltätigkeitsinstitut?« fragte ich spöttisch. »Sei
froh, daß du dank deiner guten Beziehungen zur Firma Boyd überhaupt was
bekommen hast.«
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Nach Gus’ geräuschvoller Party
kam ich mir in meinem Cabrio vor wie auf einer friedlichen Insel im Stillen
Ozean. Dawn Damon saß neben mir, und der Fahrtwind wehte ihr das rote Haar aus
dem Gesicht. Ihre Lippen waren ein wenig geöffnet. Ich hatte den Eindruck, daß
die Fahrt — und vielleicht sogar meine Gesellschaft — ihr Spaß machte. Ich
fischte mir eine Zigarette aus der Packung in meiner Brusttasche und zündete
sie mit dem Zigarettenanzünder am Armaturenbrett an.


»Bist du Stammgast auf Gus
Terrys Partys?« fragte ich mit unbeteiligter Stimme.


»Ich war vier- oder fünfmal
dort«, gab sie ebenso betont gleichmütig zurück. »Genau weiß ich’s nicht mehr.
So was schreibt man nicht ins Tagebuch...


»Du bist beim Fernsehen?«


Sie lächelte ein bißchen
kläglich. »Noch nicht. Im Sommer hab’ ich ein paarmal mitgemacht — als Statistin.
Man muß alles mitnehmen...«


»Na, wer sich ein
Balenciaga-Modell leisten kann, ist doch nicht unbedingt auf die Fernseh-Gagen
angewiesen«, bemerkte ich unschuldig.


Ihr Gesicht verschloß sich. Ich
spürte, wie sie erstarrte. »Sprechen wir doch einmal zur Abwechslung von Ihnen,
Mr. Boyd«, sagte sie frostig. »Sie führen sicher ein aufregendes Leben.«


»Ich heiße Danny«, verbesserte
ich. »Gewöhn dich ruhig langsam an meinen Vornamen. Desto mehr Zeit sparen wir
später, wenn der geschäftliche Teil unserer Unterredung erledigt ist.«


»Ihr Eigenlob stinkt von hier
bis nach New York!« fauchte sie.


»Nur keine Aufregung, Baby«
tröstete ich. »Ich weiß, daß du mir nicht Herz und Hand bietest! Ein Bett
genügt mir schon. Und ein zeterndes Betthäschen ist wenigstens mal was anderes.
Das ewige Liebesgeflüster wird wirklich mit der Zeit langweilig.«


Ihre Lippen preßten sich zu
einem dünnen, geraden Strich zusammen. »Sie sind der widerlichste, rüdeste, vulgärste,
eingebildetste Bursche, dem ich jemals begegnet bin«, brachte sie mühsam
heraus.


»Du bist ja ganz aufgeregt,
Schatz!« sagte ich besorgt. »Haben dich meine
Persönlichkeit, mein Charme und mein klassisches Profil so sehr beeindruckt?«


»Wenn Sie das denken, haben Sie
den Rest ihres ohnehin spärlichen Verstandes verloren.«


»Nicht jeder hat eben was für
männliche Prachtexemplare übrig«, meinte ich gekränkt. »Ist es noch weit?«


Sie starrte geradeaus durch die
Windschutzscheibe. »Nach einer Meile biegen Sie links nach Crestview
ab. Mein Haus ist in der Mitte des vierten Häuserblocks.«


Den Rest des Weges legten wir
schweigend zurück. Die fünf Minuten dehnten sich endlos. Ich hielt in der Mitte
des vierten Häuserblocks. Der Wagen war kaum ausgerollt, als sie schon
heraussprang. Vielleicht dachte sie, daß ich mich jetzt, da ich beide Hände
frei hatte, an sie heranmachen würde. Da hätte sie sich beruhigen können — die
mit Recht berühmte Boyd-Technik erfordert mehr Platz als die beiden Vordersitze
eines Cabrios zu bieten haben. Diese Erklärung sparte ich mir vorläufig —
praktische Beispiele sind meist wirkungsvoller als theoretische Vorträge.


Das Appartement-Haus war eine
typisch kalifornische Stuckscheußlichkeit, an deren rissigen, himmelblau
verputzten Wänden Hibiskusranken emporkletterten. Ich
folgte meinem Rotschopf die Treppe hinauf. Im obersten Stockwerk machte sie vor
einer Tür halt, kramte ein paar Sekunden in ihrer Handtasche, fischte dann den
Schlüssel heraus und überreichte ihn mir wortlos.


»Was soll das?«
fragte ich verblüfft.


»Das ist ein Wohnungsschlüssel«
erläuterte sie zuvorkommend. »Den steckt man in dieses Loch in der Tür, dreht
ihn einmal herum, und wenn man Glück hat, geht die Tür auf.«


»Muß eine ganz neue Erfindung
sein«, sagte ich gefesselt. »Zeig mir mal, wie man’s macht.«


Sie steckte mit merklichem
Zögern den Schlüssel ins Schloß, und das Vorderteil ihres weißen Pullovers hob
und senkte sich stürmisch. Wenn zu meiner detektivischen Ausrüstung ein Bandmaß
gehört hätte, hätte ich einige interessante Feststellungen treffen können.


»Hast du noch immer das Gefühl,
daß jemand dich beobachtet?« fragte ich leise.


»Nein!« Ihre Stimme kletterte
um eine Oktave höher. »Da — das ist jetzt völlig verschwunden.«
Sie fuhr sich über die trockenen Lippen und wich meinem Blick geflissentlich
aus.


»Jetzt hat es sich auf mich
übertragen«, erklärte ich und bewegte unbehaglich die Schultern. »Schließ
schnell auf, Schatz. Ich brenne darauf, deine lauschige Liebeslaube
kennenzulernen!«


»Natürlich.« Sie befeuchtete wieder
die Lippen. Der Schlüssel quietschte ein bißchen, als sie ihn herumdrehte. »Du
machst mich ganz verrückt mit deinem Gerede!« Sie
hielt mitten in der Bewegung inne.


»Soll ich vorangehen?« fragte ich höflich.


»Würdest du das tun?« Man hörte förmlich den Stein, der ihr vom Herzen fiel.


»Ich denke nicht daran! Aber
ich wollte mal hören, wie du reagierst!«


Als sie sich wieder der Tür
zuwandte, griff ich mir den .38er Revolver. Sie holte tief Atem. Die Pose der
zum Äußersten entschlossenen Heldin war sehr wirkungsvoll. Dann aber bekam
meine vermeintliche Menschenkenntnis wieder mal einen empfindlichen Dämpfer.
Sie tat das, was ich am wenigsten erwartet hatte: Sie riß die Tür auf und
marschierte geradewegs hinein. Zu irgendwelchen Protesten blieb keine Zeit mehr.
Ich hatte so dicht hinter ihr gestanden, daß ich das Gleichgewicht verlor und
wir beide zu Boden purzelten. Das gedämpfte Geräusch, das dem Knallen eines
Sektkorkens so vertrackt ähnlich ist, war nicht zu lokalisieren. Ich sortierte
eilig meine Gliedmaßen und robbte durch den verdunkelten Raum, bis mir ein
hartes Tischbein auf schmerzhafte Weise Einhalt gebot.


Der Revolver mit Schalldämpfer
ließ sich ein zweites Mal vernehmen, und dicht neben mir splitterte Holz. Aber
es mußte wohl doch der Tisch gewesen sein — sonst hätte mir zumindest der
Schädel gebrummt.


Aus irgendeiner Ecke tönte
Dawns hysterisches Schluchzen. So leid es mir tat — im
Augenblick mußte ich sie ihrem Schicksal überlassen. Der unsichtbare Schütze
ging vor. Der schußbereite .38er wäre wesentlich
nützlicher gewesen, wenn man auch nur die Hand vor Augen hätte erkennen können.
Wer weiß, der Kerl betrachtete mich vielleicht durch eine Brille mit infraroten
Gläsern und wartete nur auf eine günstige Gelegenheit, mich abzuknallen. Bei
diesem Gedanken fing meine Gänsehaut förmlich an zu schnattern.


Zwei Minuten lang geschah
nichts — und das war schwerer zu ertragen als der größte Trubel. Mein Rotschopf
wimmerte nur noch leise vor sich hin — gerade laut genug, um alle anderen
Geräusche im Raum auszuschalten. Ich richtete mich vorsichtig auf, tastete nach
der polierten Tischfläche und schob meine linke Hand langsam darauf entlang.
Meine Finger stießen gegen den Sockel einer Tischlampe. Daneben ertastete ich
einen erfreulich schweren runden Gegenstand — einen Briefbeschwerer aus Onyx.


Bei ruhiger Überlegung hätte
ich mir sagen müssen, daß das, was ich vorhatte, Wahnsinn war. Aber überleg mal
einer ruhig, wenn es aus der Dunkelheit knallt. Ich nahm den Briefbeschwerer
von der linken in die rechte Hand — dabei mußte ich mächtig aufpassen, daß mir
der Revolver nicht wegrutschte — und warf den schweren Brocken aufs Geratewohl
in die gähnende Finsternis um mich her. Gleich darauf gab es ein
ohrenbetäubendes Klirren. Volltreffer! Ich schloß die Augen, knipste die Lampe
an und blinzelte vorsichtig.


Nach langen Minuten völliger
Dunkelheit traf mich die plötzliche Helle wie ein Schlag. Immerhin hatte ich
mich — ganz im Gegensatz zu meinem Gegner — schon seelisch darauf vorbereiten
können. Meine einzige Chance bestand darin, den Kerl auszumachen, bevor er mich
entdeckt hatte.


Der Tisch mit der Lampe stand
an einer Wand des Wohnzimmers. Direkt vor mir führte eine Bogenöffnung ins
Eßzimmer. Ich sah selbst unwichtige Einzelheiten: Die Vase, die mein
Briefbeschwerergeschoß zertrümmert hatte, die feuchte Stelle über der
Küchentür, wo der Putz abgeblättert war — Nur den Burschen mit dem Schießeisen
sah ich nicht.


Langsam bekam ich es mit der
Angst zu tun. Der Kerl mußte eine Tarnkappe haben! In diesem Augenblick
bemerkte ich in der Fensterecke des Eßzimmers, hinter
einem dicken Klubsessel, eine leichte Bewegung. Dort also stand mein
Ein-Mann-Empfangskomitee. Als das unerwartete Licht ihn geblendet hatte, war er
ganz gemütlich hinter der Sessellehne in Deckung gegangen. Jetzt aber riskierte
er einen Blick, um die Lage zu peilen.


Mit einer Hand rieb er sich
noch immer die Augen. Sein Gesicht konnte ich daher nicht deutlich erkennen. Um so deutlicher aber erschien jetzt sein Revolver mit dem
aufgesetzten Schalldämpfer in meinem Gesichtsfeld. Gewaltsam raffle ich mich
aus meiner Erstarrung auf.


Das Hämmern des .38er hallte
noch von den Wänden wider, als ich schon längst aufgehört hatte zu schießen.
Zwei Kugeln trafen ihn in die Brust. Seine Arme ruderten sekundenlang hilflos in
der Luft herum, dann sackte er langsam in die Knie. Eine dritte Kugel bohrte
ihm ein Loch in die Stirn, bevor er ganz hinter dem wuchtigen Polstermöbel
verschwunden war. Eine vierte Kugel jagte ich durch die Sessellehne. Bei
Kunstschützen dieses Kalibers kann man nicht vorsichtig genug sein.


Die Stille, die nach dieser
wilden Schießerei eintrat, schmerzte fast körperlich. Ich schüttelte mich ein
wenig und ging mit weichen Knien ins Eßzimmer hinüber. Ich rückte den Sessel
beiseite, den Revolver im Anschlag. Das war nicht nötig — der Bursche war
mausetot. Er war kein hübscher Anblick. Über und über war er mit Blut bedeckt.


Ich beugte mich vor, griff in
den gelbblonden Haarschopf und hob den vornübergebeugten Kopf hoch, um ihm ins
Gesicht zu sehen. Es war ein Gesicht fast ohne Kinn, dem ich zum erstenmal auf
der Party von Gus Terry begegnet war. Ich hörte wieder seinen erstaunten
Ausruf: »Hat man so was schon gehört?« Ich ließ den
Haarschopf los. Der Kopf fiel schlaff herab. Die Geisterstimme verstummte.


Ich schob den .38er wieder ins
Schulterhalfter und wanderte zurück ins Wohnzimmer. Der Rotschopf hatte sich,
etwas grün um die Nasenspitze, inzwischen vom Fußboden aufgerappelt und hielt
sich kramphaft an der Tischkante fest.


Ihr mühsames Lächeln mißlang.
Es wurde nur eine Grimasse daraus. »Ich bin so froh, daß es ihn erwischt hat,
Danny, und nicht dich!«


Ich schlug mitten in das
verlogen lächelnde Gesicht. Der Schlag tönte lauter als die Revolverschüsse.
Sie fiel schwer zu Boden. Ich packte sie grob und zerrte sie wieder in die
Höhe.


»Nicht, Danny!«
wimmerte sie entsetzt. »Bitte nicht!«


»Du hast mich in diese Falle
gelockt«, fauchte ich. »Und ich mußte auch prompt auf den Schwindel
hereinfallen, daß du draußen bei Terry nicht in Ruhe sprechen könntest, und bin
brav mit dir in die Wohnung gezottelt. Du hast natürlich gehofft, ich würde als
erster die Wohnung betreten. Auf der Schwelle hätte ich gegen den erleuchteten
Hintergrund des Flurs eine perfekte Zielscheibe abgegeben!«


»Ich hab’ nicht gewußt, daß er
ein Schießeisen hat, Danny! Ehrenwort! Sie haben gesagt, sie wollten dir nur
einen kleinen Denkzettel verpassen.«


»Wer hat das gesagt?«


»Mr. Terry — und der komische
kleine Kerl ohne Kinn.«


Ich zündete mir eine Zigarette
an. »Wann war das?«


»Heute
mittag. Mr. Terry hat gesagt, du wärst ein frecher, skrupelloser
Privatdetektiv, den ihm ein Neider auf den Hals gehetzt hätte. Unter dem
Vorwand, den Fall Linda Morgan zu bearbeiten, versuchtest du, ihn wieder in
eine Call-Girl-Affäre hineinzuziehen, wie es vor fünfzehn Jahren schon mal
passiert ist.«


»Und du hast dich bereitwillig
in den Dienst der guten Sache gestellt, weil du meintest, daß skrupellose
Privatdetektive kein Gewinn für die Menschheit seien?«
fragte ich spöttisch.


Sie wandte sich ab. »Es blieb
mir gar nichts weiter übrig«, sagte sie leise. »Aber sie haben gesagt, sie
wollten dir nur eine tüchtige Tracht Prügel verpassen — als
Abschreckungsmaßnahme. Mr. Terry meinte, dadurch würde er dich endgültig
loswerden. Ich sollte auch auf deine wildesten Phantastereien eingehen und dich
auf jeden Fall hierherlotsen.«


Es war immerhin möglich, daß es
sich so zugetragen haben könnte. In Santo Bahia hatte ich das Staunen langsam
verlernt. »Und weshalb blieb dir gar nichts weiter übrig, als den
menschenfreundlichen Auftrag auszuführen?« fragte ich.


Sie zögerte ein wenig. Dann
wandte sie sich um, ging ins Schlafzimmer und kam mit einem lackierten
Zigarettenkästchen zurück.


»Deshalb!«
sagte sie bedrückt und reichte es mir.


Ich klappte es auf. Etwa
fünfzehn Zigaretten lagen darin. Der Geruch sagte mir alles: es war Marihuana!


»So ist das also!« Ich schob den Kasten weit von mir. »Du rauchst dieses
Zeug?«


»Erraten«, gab sie bissig
zurück.


»Es gibt Schlimmeres! Von
Marihuana kann man immer noch loskommen.«


»Was bist du für ein kluger
Junge!« höhnte sie. »Woher hast du denn diese Weisheit?«


»Ich hab’s gelesen«, antwortete
ich etwas lahm. »Es ist nicht so schlimm wie Heroin, meine ich. Man braucht
keine Entziehungskur. Ein bißchen Willenskraft — und schon bist du die
schlechte Gewohnheit los!« Ich schnippte mit den
Fingern.


»Was hat das Leben noch für
einen Sinn, wenn man sich nicht ab und zu ein bißchen aufpulvern kann?« fragte sie heftig. »Nennst du das leben —
vegetarisch essen und jeden Tag zwei Stunden in der frischen Luft spazierengehen? Was soll man denn tun, wenn man mal raus
will aus der täglichen Tretmühle?« Sie imitierte
erfolgreich die gekünstelte Stimme einer amerikanischen Vorstadt-Hausfrau: »Wie
wär’s mit einer Partie Tennis, meine Liebe?« Sie sah
mich herausfordernd an. Ihr Gesicht war tränenüberströmt. »Eher bring’ ich mich
um!«


»Beinahe wäre dir das ja
gelungen«, knurrte ich. »Wenn ich dich nicht zu Boden gerissen hätte, als wir
hereinkamen, hättest du jetzt deinen Willen — wie unser kinnloser Freund hier.« Ich deutete auf das regungslose Kleiderhäufchen im
Eßzimmer. »Sehr hübsch ist eine solche Todesart nicht. Denk mal drüber nach,
Schatz!«


Das saß. Sie machte ein
niedergeschlagenes Gesicht!


»Terry hat dir also gedroht, den
Stoff zu entziehen, wenn du nicht spurst?« fragte ich.


»Schlimmer! Er hat gesagt, daß
er der Polizei einen Tip geben würde. Ich könnte mich
drauf verlassen, daß man genügend Beweismaterial bei mir finden würde, hat er
mir erklärt.«


»Wendet Gus diese Technik oft
an?«


»Ich weiß nicht recht«, meinte
sie zögernd. »Es ist schon möglich. Nicht alle Mädchen, die auf seinen Partys
anzutreffen sind, kommen, weil’s ihnen dort so gut gefällt. Manchmal hat er
wichtige Geschäftsleute zu Gast. Ich muß mir die Burschen doch warmhalten, sagt
er. Und deshalb sorgt er immer dafür, daß auf alle Fälle genügend hübsche
Mädchen greifbar sind.«


»Und wie oft hast du geholfen,
Gus Terrys Geschäftsfreunde bei guter Laune zu halten?«
fragte ich, ohne eine Miene zu verziehen.


»Dreimal!«
antwortete sie. Zwei rote Flecke erschienen auf ihren Wangen, und sie
versuchte, meinem Blick auszuweichen.


»Wie alt?«


»Zwei waren vielleicht Anfang
Fünfzig. Einer war älter.«


Ich schüttelte verständnislos
den Kopf. »Da mußt du dir das Vergnügen aber sauer verdienen, mein Schatz. Ich
würde mich an deiner Stelle doch lieber an Tennis halten.«


Sie biß sich heftig auf die
volle Unterlippe. »Wenn du noch lange so redest, Danny, bin ich so klein, daß
ich durch eine Ritze im Fußboden falle«, flüsterte sie.


»Ich will mich ja nicht als
Moralprediger aufspielen«, sagte ich großzügig, »aber ich ärgere mich darüber,
daß du es einem Kerl wie Gus Terry so leicht gemacht hast. So ein schönes
Mädchen läßt sich über das Wochenende vermieten wie eine Ware, nur damit es ein
paar stinkende Marihuana-Stäbchen rauchen kann? Wie ist so was möglich? Ich
begreif’ das einfach nicht!«


»Du hast schon recht!« Sie zuckte müde mit den Schultern. »Aber jetzt ist es ja
zu spät.« Sie deutete auf die Ecke des Eßzimmers. »Die Bescherung da wirst du der Polizei
irgendwie erklären müssen. Und dabei komme ich auch dran.«


»Ich habe nicht die geringste
Lust, die halbe Nacht lang in traulichem Gespräch mit den Polypen zuzubringen«,
gab ich gereizt zurück. »Dazu ist mir meine Zeit zu schade.«
Ich dachte einen Augenblick nach. Dann kam mir die Erleuchtung. »Pack schnell
ein paar Sachen zusammen«, befahl ich ihr.


»Wozu?« Sie starrte mich
verständnislos an.


»Keine Widerrede! Vielleicht
hat jemand die Schüsse gehört, und die Polizei ist schon unterwegs!«


Sie verschwand im Schlafzimmer.
Nach fünf Minuten kam sie wieder. Sie hielt tatsächlich einen Koffer in der
Hand. Ich knipste das Licht aus, und wir setzten uns in Marsch. Dawn schloß die
Wohnungstür ab, und ich nahm den Schlüssel an mich. Leise gingen wir hinunter
zum Wagen. Zwei Häuserblocks lang saß sie stumm neben mir. Dann hielt sie es
nicht mehr aus. »Fahren wir direkt zur Polizei, Danny?«


»Wir fahren zum Bay Hotel«
sagte ich. »Du kannst in meinem Zimmer schlafen. Und wenn die Polizei morgen
bei dir anrückt, sagst du einfach, Terry habe dich gebeten, ihm deine Wohnung
übers Wochenende zur Verfügung zu stellen. Du warst einverstanden, denn du
hattest ohnehin die Absicht, diese beiden Tage mit mir im Hotel zu verbringen.«


»Sieh mal einer an! Der verhinderte
Herr Moralprediger!« Sie kicherte, und ihr Gesicht
wurde plötzlich wieder jung und vergnügt. »Aber im Ernst, Danny: Ich kann nicht
verlangen, daß du so viel für mich tust!«


»Das ist nicht nur pure
Nächstenliebe«, erklärte ich. »Für endlose Verhöre habe ich wirklich keine
Zeit. Ich habe heute nacht noch allerlei vor.«


»Ja?« Sie rutschte ein Stück an
mich heran und legte sanft eine Hand auf mein Knie.


»Ich habe missionarische
Talente — wußtest du das noch nicht?« fragte ich
todernst. »Ich möchte dich zu der Auffassung bekehren, daß das Leben auch ohne
Marihuana seine Reize hat. Den Beweis dafür will ich dir bringen — und wenn es
mich die ganze nächste Woche kostet!«


Ich ließ den Wagen vor dem
Hotel stehen, während ich Dawn auf mein Zimmer brachte und ihr half, sich dort
gemütlich einzurichten. Es fiel mir verdammt schwer, mich loszureißen und mit
dem Lift wieder hinunterzugondeln.


Mein Freund, der Empfangschef,
räusperte sich vernehmlich, als ich die Halle betrat. »Mr. Boyd?« flötete er erregt. Ich ging zu ihm herüber.


»Mr. Boyd«, wiederholte er
ungewohnt energisch. »Sind Sie vor einigen Minuten in Begleitung einer Dame auf
Ihr Zimmer gefahren?«


»Sie haben recht gesehen, mein
Sohn«, bestätigte ich freundlich. »Ihre Augen sind wirklich ausgezeichnet. Herzlichen
Glückwunsch!«


»Lassen Sie meine Augen aus dem
Spiel.« Er stieß vor Aufregung wieder mit der Zunge
an. »Nach unseren Hausregeln ist es den Gästen untersagt, Damen mit aufs Zimmer
zu nehmen. Ich muß Sie bitten, dafür zu sorgen, daß Ihre Begleiterin das Hotel
sofort wieder verläßt!«


»Ihr Gedächtnis scheint
gelitten zu haben, junger Mann!« sagte ich
vorwurfsvoll. »Erinnern Sie sich nicht, daß ich ein Doppelzimmer bestellt hatte?«


»Lassen Sie den Unsinn!« wehrte er hochnäsig ab. »Die Dame muß...«


Ich griff mir seinen Schlips
und zog den Herrn Empfangschef dicht zu mir heran.


»Streck mal die rechte Hand aus
und lege sie an mein Sakko, mein Freund«, zischte ich unheildrohend!


»Wa-was?«


»Mach ein bißchen schnell«,
sagte ich halblaut, »bevor ich dir mit deinem albernen Schlips die Kehle
zudrücke.«


»Ja, Sir«, sagte er matt.


»Leg die Hand unter meine linke
Achsel. Aber nicht kitzeln, verstanden?«


Er gehorchte. Als er den .38er
Revolver unter dem Sakko spürte, wurde sein Gesicht fast grün vor Schreck. Ich ließ
seinen Schlips los und richtete mich auf.


»Die Dame bleibt in meinem
Zimmer«, erklärte ich, »solange es mir beliebt. Und weil wir uns jetzt so gut
verstehen, stelle ich sie unter deinen Schutz, mein Freund.«


»Nein!«
wehrte er beinahe hysterisch ab. »Das — das geht nicht. Wenn Mr. Holms, der
Geschäftsführer, das merkt, bringt er mich um.«


»Wenn ich sie bei meiner
Rückkehr nicht mehr vorfinde, oder wenn sie mit dem Service in eurem albernen
Laden nicht zufrieden ist«, erklärte ich mit gefährlicher Ruhe, »kann sich Mr.
Holms diese Mühe sparen. Denn dann knalle ich dich höchstpersönlich ab.« Ich beugte mich über die Schranke und piekte mit meinem
Zeigefinger in seinen schwabbligen Bauch. »Paff!«
sagte ich.
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Es war fast Mitternacht, ehe
ich wieder in Gus Terrys Villa angelangt war. Die Menge der auf dem Kiesrondell
parkenden Wagen hatte sich etwas gelichtet, aber viele Gäste hielten offenbar
noch immer aus. Die Lautsprecher berieselten die Buschgruppen und schummrigen
Ecken im Garten mit heißer Jazz-Musik. Es herrschte Jubel, Trubel, Heiterkeit —
wobei mir die Betonung mehr auf den ersten beiden Worten zu liegen schien.


In meinem Hotelzimmer hatte ich
den .38er neu geladen, und es war mir eine Beruhigung, sein Gewicht im
Schulterhalfter zu spüren, als ich jetzt zur Bar ging. Ich mußte dabei einem
wildgewordenen Muskelmann Platz machen, der zwei Büffelhörner an den Kopf
geschnallt hatte und zwei halbnackte, kichernde Mädchen jagte.


Ich griff mir einen
doppelstöckigen Bourbon on the rocks
und bedachte den Barmixer mit einem freundlichen Grinsen; er war ein
griesgrämiger Bursche mit plattgewalztem Gesicht.


»Viel zu tun, heute nacht, was?« meinte ich
leutselig.


»Heute nacht?« wiederholte er ingrimmig. »Die Bande ist bestimmt morgen mittag noch da!«


»Dann haben Terrys Partygäste
bedeutend mehr Stehvermögen als ich«, bemerkte ich.


»Alles Verrückte«, meinte er
grämlich. »Sehen Sie sich den Kerl an, der hinter den beiden Mädels her ist. Er
könnte glatt ihr Vater sein!« Er grinste in düsterem
Triumph. »Eines Tages wachen sie auf und sind tot. Herzschlag! Aus der Traum!
Und recht geschieht ihnen!«


Hinter mir hörte ich eilige
Schritte. Eine kurvenreiche und gänzlich unbekleidete Amazone mit langem Haar
rannte vorbei, gefolgt von einem kleinen, asthmatisch pfeifenden Kerl.


»Da kommt schon einer Ihrer
Herzanfall-Kandidaten«, bemerkte ich.


»Ich hab’ mal einen Burschen
gekannt, einen frischen gesunden Kerl — er sah ein bißchen aus wie Sie«,
berichtete der Barmixer wenig ermutigend. »Der steht auf dem Bahnsteig, bückt
sich, um sich die Schnürsenkel neu zu binden und — da hat’s ihn erwischt!«


»Was hat ihn erwischt? Die
Lokomotive?« erkundigte ich mich teilnahmsvoll.


»Nein. Er hat einen Herzschlag
gekriegt. War gleich tot!«


»Na, ich werde mich vorsehen«,
versprach ich. »Übrigens — haben Sie Tina irgendwo gesehen?«


Sein düsteres Gesicht erhellte
sich etwas — und das wunderte mich nicht. »Vor einer Viertelstunde war sie noch
hier. Sie wollte ins Haus gehen und mal eine Stunde die Füße hochlegen.«


Ich bedankte mich mit geziemenden
Worten. »Wissen Sie, wo ihr Zimmer ist?«


Er musterte mich mißbilligend.
»Lassen Sie das Mädel zufrieden. Hier wimmelt’s doch
von Weibern, die nur auf einen wie Sie gewartet haben. Da brauchen Sie einem
netten Ding wie der Tina nicht auf den Wecker zu fallen!«


»Keine Angst«, beruhigte ich
ihn. »Ich hab’ nur geschäftlich mit ihr zu sprechen. Es ist wichtig für sie.«


»Das sind so die üblichen
Redensarten.« Er spuckte haarscharf an mir vorbei auf
den Rasen.


»Ehrenwort!«
sagte ich und zog einen Fünfer hervor. »Frischt das Ihr Gedächtnis etwas auf?«


»Mit Geld hat das nichts zu
tun«, knurrte er. »Ich hab’ meine Grundsätze! Aber die Vokabel fehlt wohl in
Ihrem Wörterbuch, was?«


Ich zog einen zweiten Fünfer
aus meiner Brieftasche und sah den Barmixer abwartend an. Einen Augenblick war
er unschlüssig, dann griff er sich mit Blitzgeschwindigkeit die beiden Scheine.
»Möglich, daß Sie’s ehrlich meinen«, räumte er ein. »Gehen Sie zum
Hintereingang. Die erste Tür ist die Küche. Da haben Sie nichts zu suchen. Sie
müssen die zweite Tür nehmen. Das ist der Dienstboteneingang.«


Seine tranige Art ging mir auf
die Nerven. Ich mußte mich sehr zusammennehmen, um ihm nicht eins auf die Nase
zu geben. »Na schön«, sagte ich. »Und wie geht’s weiter?«


»Ihr Zimmer geht rechts von der
Halle ab«, fuhr er langsam fort. »Es ist nicht die erste Tür — und nicht die
zweite — und auch nicht die dritte —«


»— sondern die vierte!« sagten wir im Duett.


»Wenn Sie’s wissen — weshalb
fragen Sie mich dann erst?« fragte er gekränkt.


»Sind Sie verheiratet?« fragte ich.


»Klar. Warum?« Er sah mich
mißtrauisch an.


»Kinder?«


»Ne!«


»Drum!«
bemerkte ich freundlich und ging davon.


Am Hintereingang merkte ich,
daß sich offenbar eine Menge Leute in der Küche versammelt hatten. Man hörte
von dort erregte Stimmen, Gläserklirren und Geschirrklappern. Kein Wunder, daß
das Menschengewühl draußen nicht mehr ganz so dicht war.


Ich ging auf Zehenspitzen den
Gang entlang wie ein pflichtbewußter Ehemann, der
verhindern möchte, daß seine Frau etwas von seinem Rendezvous mit dem
Dienstmädchen erfährt. Ich zählte die Türen ab. Vor der vierten blieb ich
stehen und drückte vorsichtig die Klinke herunter. Die Tür war unverschlossen,
und ich trat schnell ein.


Tina hatte offensichtlich nicht
nur die »Füße hochgelegt«. Abgesehen von einem Büstenhalter und den bewußten
rosa Höschen, die das Großmaul im Garten fünfzig Dollar gekostet hatten, war
sie im Naturzustand.


Als sie hörte, daß sich die Tür
öffnete, richtete sie sich halb auf. Sie strahlte mich an.


»Danny!«
sagte sie erfreut. »Woher wußtest du denn, wo ich bin?«


»Ein Privatdetektiv weiß
alles«, erklärte ich bescheiden.


»Entweder kommst du zu früh zu
unserer Verabredung — oder ich hab’ mich verspätet!«
Sie lächelte verschmitzt. »Wie du siehst, bin ich schon beim Anziehen!«


Ich setzte mich zu ihr aufs
Bett. Ihr Lächeln erlosch, als sie mein Gesicht sah. »Was ist? Etwas Schlimmes?« flüsterte sie.


»Erraten. Erinnerst du dich,
daß du mich vor ein paar Stunden mit einem Rotschopf bekannt gemacht hast?«


»Ob ich mich erinnere?« wiederholte sie empört. »Ich hab’s schon hundertmal
bereut, als ich sah, wie ihr zusammen weggefahren seid. Weshalb bist du
eigentlich plötzlich wieder da? Ist unvermutet ein wütender Ehemann aufgetaucht?«


»Ein wütender Mitmensch mit
einem Schießgewehr ist aufgetaucht«, antwortete ich. »Wie lange kennst du Dawn
Damon, Tina?«


»Seit heute
nachmittag um drei. Mr. Terry hat sie mir gezeigt. Ich sollte euch
bekannt machen.«


»Und du hast sie vorher
wirklich noch nie gesehen — auch nicht auf einer früheren Party?«


Sie zuckte die nackten
Schultern. »Ich glaube nicht. Aber es sind so viele, Danny — nach einer Weile
sehen alle Gesichter gleich aus.«


Ich erzählte ihr, was sich in
Dawn Damons Wohnung zugetragen hatte und daß Dawn — und nicht nur sie — von Gus
Terry seinen sauberen Geschäftsfreunden im Rahmen des Kundendienstes zur
Verfügung gestellt wurde. Als ich fertig war, saß Tina auf dem Bett,
aufgerichtet, die Hände um die Knie gelegt, den Mund halb offen.


»Aber das ist ja furchtbar«,
flüsterte sie. »Weshalb wollte Gus Terry dich denn umbringen lassen?«


»Ich kann es mir jetzt denken«,
sagte ich. »Aber ich brauche deine Hilfe, Schatz.«


»Meine Hilfe?«
wiederholte sie verständnislos. »Was kann ich denn tun?«


»Du kannst mir sagen, wo er das
Zeug aufbewahrt?«


»Was für Zeug?«


»Muß ich noch deutlicher werden?« fragte ich niedergeschlagen.


Sie sah mich noch immer mit
ihrem unschuldigen Kleinmädchenblick an. Aber was hinter diesen porzellanblauen
Augen vor sich ging, konnte ich nicht sagen.


»Es kommt mir vor, als wenn wir
ein Spiel spielten, das ich noch nicht kenne — und du ärgerst dich, weil ich
mich nicht an die Regeln halte.«


»Na gut«, sagte ich
zuvorkommend. »Dann spielen wir es anders. Und ich erkläre dir dabei die
Regeln. Einverstanden?«


Sie nickte eifrig.


»Erst mußt du dich ganz
entspannt auf den Rücken legen«, befahl ich.


Sie sah mich an. Um ihre Lippen
zuckte es spöttisch. »Dieses Spielchen kommt mir verflixt bekannt vor, Danny«,
sagte sie langsam. Aber sie gehorchte.


Ich beugte mich vor, packte ihr
linkes Bein und deutete auf ihren Schenkel. »So — und wenn du mir jetzt
beweisen kannst, daß das keine Einstichstellen von einer Heroinspritze sind,
daß Gus dich nicht genauso in der Hand hat wie Dawn Damon und mit dir machen
kann, was er will, hast du das Spiel gewonnen!«


»Laß mich los!«
Sie zappelte nach Leibeskräften, aber ich hielt ihr linkes Bein in einem
eisernen Griff. Schließlich ließ sie sich zurückfallen. »Ich hasse dich, Danny
Boyd«, zischte sie wütend. »Ich würde dir am liebsten den Kopf abreißen. Ich
wünschte, der Kerl in Dawn Damons Wohnung hätte dich durchlöchert wie ein Sieb.
Ich wünschte, ich hätte dich nie...«


»Das Spiel ist aus, Schatz«,
sagte ich mit aller Geduld, die ich aufbringen konnte. »Versuch mal, das in
deinen hübschen, aber vernagelten Kopf hineinzubekommen. Gus Terry samt seinem
großen Unternehmen und seiner Prunkvilla wird auffliegen. Wenn du einen
Augenblick aufhören könntest, dich wie eine verhinderte Rachegöttin zu
benehmen, könnte ich dir erklären, daß du nicht unbedingt in den ganzen Dreck hineingezogen
zu werden brauchst.«


»Wie meinst du das?« fragte sie mutlos.


»Du brauchst mir nur ein
bißchen unter die Arme zu greifen. Sicher weißt du doch, wo Gus das Zeug
versteckt hat.«


Ich ließ ihr Bein los, stand
auf und stellte mich neben das Bett. Tina fuhr hoch wie von der Tarantel
gestochen, rannte zum Kleiderschrank und zog sich mit einer Geschwindigkeit an,
als stünde das Haus in Flammen. Trotz allem, was geschehen war, wurde mir bei
dem Anblick schwül. Dann setzte sie sich vor den Spiegel und begann, sich in
aller Ruhe zu frisieren.


»Ich habe nicht viel Zeit,
Süße«, sagte ich. »Willst du mir helfen — oder hältst du zu Gus? Die Wahl
dürfte dir eigentlich nicht schwerfallen.«


Als sie sich umdrehte, war ihr
Gesicht verfallen. »Du weißt nicht, wie einem zumute ist, wenn man vom
Rauschgift nicht mehr loskommt, Danny!« sagte sie mit
enger Kehle. »Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, daß ein Süchtiger seine
Lieferquelle verrät?«


»Seit wann spritzt du Heroin?« fragte ich.


»Seit vier oder fünf Monaten«,
gab sie zurück. »Warum?«


»Weißt du noch, wieviel du beim erstenmal
genommen hast?«


»Ungefähr ja.«


»Und wie hoch muß die Dosis
jetzt sein, um die gleiche Wirkung zu erzielen?«


Sie wandte den Kopf ab und starrte
ihr Spiegelbild mit trostlosen Augen an. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie
das ist, wenn man das Zeug nicht kriegt, Danny«, flüsterte sie. »Vor zwei
Monaten hab’ ich mich geweigert, einen Auftrag auszuführen, den Gus mir gegeben
hatte. Da hat er mir für drei Tage die Zufuhr gesperrt. Als Denkzettel!« Sie
schüttelte sich. Weder du noch irgendein Mensch auf dieser ganzen verdammten
Welt bringt mich dazu, diese Tortur noch einmal durchzumachen! «


»Wenn es mit dir so weitergeht,
wird das auch nicht nötig sein«, sagte ich scharf. »Denn dann bist du in einem
halben Jahr tot.«


»Ach, das ist dann auch
egal...«


»Warum warst du neulich bei
Obister?« fragte ich.


Sie zuckte spöttisch die
Achseln. »Sag mal, Danny — bist du so naiv oder tust du nur so?«


»Es läuft nicht alles nur auf
Sex hinaus«, sagte ich. »Das habe ich in den letzten Tagen schon ein paarmal
festgestellt. Hat dich Obister wirklich nur deshalb in seine Liebeslaube
bestellt?«


Sie rümpfte verächtlich die
Nase. »Nur? Ach, Danny, du hast ja keine Ahnung... Wenn’s dich interessiert:
Vor einiger Zeit hat er mich schon mal zu sich bestellt. Ich bin nicht
hingegangen. Deshalb hat mir Gus die Zufuhr gesperrt.«


»Wenn man schon so weit ist wie
du, gehört Mut dazu, wieder aus dem Teufelskreis herauszukommen«, sagte ich.
»Aber ich hatte eigentlich gedacht, du gehörtest zu den Menschen, die diesen
Mut besitzen.«


»Dann hast du eben falsch
gedacht.« Ihre Stimme klirrte vor Kälte. »Bitte
verlassen Sie jetzt mein Zimmer, Mr. Boyd. Sie stören nämlich — falls Sie das
noch nicht gemerkt haben sollten.«


Ich ging zu ihr hinüber und
blieb dicht hinter ihr stehen. »Du schaffst es, Mädchen«, sagte ich
eindringlich. »Wenn du nur willst. Du könntest wieder lachen lernen!«


»Wie eine Hyäne, was?« meinte sie spöttisch. »Mach, daß du rauskommst. Mir wird
ganz schlecht, wenn ich dich quatschen höre!«


Ich zuckte hilflos die Achseln.
»Tja, da kann man nichts machen.«


Ich tat ein paar Schritte zur
Tür, wirbelte auf dem Absatz herum und versetzte ihr einen Handkantenschlag.
Sie kippte vornüber. Ich konnte sie gerade noch packen, bevor sie sich den
Schädel an der Kante des Frisiertisches einschlug. Ich brauchte einen
Vorsprung, um mir Gus Terry zu schnappen, bevor sie ihn warnen konnte. Fünf
Minuten..., das würde schon reichen.


Ich schloß das Zimmer von außen
ab und ließ den Schlüssel stecken. Dieser Gang mußte doch auch in die anderen
Gemächer dieser Prunkvilla führen, dachte ich. Ich ging weiter — um vier oder
fünf Ecken, durch mehrere Türen —, und schließlich landete ich in einem Winkel
des Kuppelsaals. Der Lärm, der aus dem Garten herübertönte, machte meine
Schritte unhörbar.


Ich sah den Raum zum erstenmal
bei Nacht. Die Glaskuppel war jetzt pechschwarz. Der Raum wirkte nicht mehr
hoch, es schien, als seien die Wände näher gerückt. Ich hatte das
atembeklemmende Gefühl, als könnte mir jeden Augenblick die Decke auf den Kopf
fallen. So hatte ich mir die Weltuntergangsstimmung immer vorgestellt!


In der Düsternis brannten nur
zwei Stehlampen auf der Marmorbar. Mein Blick wanderte automatisch ans äußerste
Ende der Bar. Dort saß unbeweglich ein Mann auf einem Barhocker. Er hatte den
Kopf auf die Marmorplatte gelegt. Ich zog den .38er und ging lautlos auf ihn
zu. Zehn Sekunden später setzte ich mich auf den Barhocker neben ihn und legte
den Revolver vor mich hin.


»Die Bedienung hier ist einfach
schauderhaft«, sagte ich im Plauderton.


Terrys Kopf ruckte hoch. Er
blinzelte mich verständnislos an, ohne mich wahrzunehmen. Seine Augen waren
verschleiert. Er schüttelte ein paarmal heftig den Kopf, stützte sich mit den
Händen ab und setzte sich aufrecht hin. Jetzt sah ich, daß der
berühmt-berüchtigte Mixbecher und ein halbvolles Glas vor ihm standen. Er fuhr
sich mit der Hand durch das schüttere Haar, knurrte ein paar unverständliche
Worte vor sich hin und schob mir den Mixbecher hin.


Ich nahm mir ein sauberes Glas.


»Stinger«,
sagte Gus beiläufig. »Abends esse ich nie mehr etwas. Aber eine kleine Freude
muß ja der Mensch haben. Bis halb zehn gibt’s Martinis — danach Whisky pur.«


»Wenn du mal auf dem elektrischen
Stuhl landest, Gus«, meinte ich freundlich, »werden sie dich nicht braten
können. Du wirst einfach einschmoren, bis der ganze Alkohol verdampft und
nichts mehr von dir übrig ist.«


»Ein reizvoller Gedanke«,
knurrte er. »Gib mir mal den Mixer!«


Ich sah zu, wie er mit
unsicherer Hand sein Glas auffüllte. »Ich bin schlecht auf dich zu sprechen,
Gus«, sagte ich.


Sein Blick streifte den
Revolver auf der Marmorplatte. »Hab’ ich mir beinahe gedacht!«


»Daß du mir diesen lächerlichen
kleinen Wicht geschickt hast, um mich kaltzumachen — das hab’ ich dir wirklich
übelgenommen, Gus. Nicht mal einen richtigen, handfesten Profi wie Johnny
Devraux hast du mir gegönnt.« Ich kostete den Whisky,
der milde und harmlos die Kehle hinunterrann und im Magen wahre Höllenfeuer
entfachte. »Wirklich, Gus — das hätte ich nicht von dir gedacht!« erklärte ich gekränkt.


»Es hat also nicht geklappt«,
stellte Gus sachlich fest.


»Wie hieß er eigentlich — wenn
ein solches Nichts überhaupt einen Namen hat?«
erkundigte ich mich.


»Henry Könich«,
antwortete Gus bereitwillig. »Und zum Trost kann ich dir versichern, Danny, daß
er einer der besten Profis war, die es in den Staaten gab. Du mußt einen
Mordsdusel gehabt haben.«


»Ein Mann, der einen Augenblick
zögert, weil er nicht weiß, wie er sich verhalten soll, ist in meinen Augen
kein Profi!« erklärte ich.


»Pech«, meinte er bedauernd.
»Er hatte einen bemerkenswerten Sinn für Humor. Es muß sehr komisch gewesen
sein, als er dir heute abend vor diesem Zimmer in die Arme lief.«


Ich nickte. »Sehr!« bestätigte ich trocken. »Er hat mich in der Wohnung
unserer Freundin Dawn ganz schön in Atem gehalten. Es war stockdunkel, — und
wir warteten beide bloß darauf, daß jemand ein Streichholz anriß.«


»Und einer von euch hat das
dann offenbar getan, was?«


»Mir wurde die Sache zu bunt —
da hab’ ich ihm zwei Kugeln in die Brust gejagt, eine durch die Stirn und eine
durch die Sessellehne — auf alle Fälle. Du verstehst, nicht wahr?«


»Ich verstehe«, sagte Gus
mühsam. Er ballte die Fäuste. Seine Knöchel wurden weiß.


»Einem so humorvollen
Zeitgenossen hätte es Spaß gemacht, nehme ich an, daß ich ihm zu einem dritten
Auge verholfen habe, ohne daß er deshalb nach Tibet zu gehen brauchte — meinst
du nicht?«


»Nein.« Er warf das Glas mit
wütendem Schwung an die Wand hinter der Bar. Es hörte sich an wie ein Revolverschuß. Ein paar Glasscherben spritzen auf die
Marmorplatte vor uns.


»Ist dir eine Laus über die
Leber gelaufen, Gus?« fragte[bookmark: bookmark0] ich
höflich.


»Hast du irgendwas
Interessantes von unserem Rotschopf erfahren?« fragte
er.


»Sie ist ein reizendes Mädchen,
Gus«, sagte ich vertraulich. »Sie hat mir sogar zum Lohn für meine
Ritterdienste eine Zigarette angeboten. Ich hab’ sie leider allein lassen
müssen, weil ich doch zu gern sehen wollte, wie dein groß angelegtes
Unternehmen hochgeht.«


»Du hältst dich für mächtig
schlau, was Danny?« sagte er.


Ich nickte und fuhr sachlich
fort: »So schlau wie du bin ich allerdings nicht, Gus, darüber bin ich mir im klaren. Die Idee, jede Woche wilde Partys hier abzuhalten,
war goldrichtig. Neugierige Mitbürger konnten allenfalls vermuten, daß du
wieder mal, wie damals, als es zu dem großen Krach kam, deine Finger in einer
Call-Girl-Affäre hattest. Inzwischen konntest du in aller Ruhe deine
Rauschgiftverteilerzentrale ausbauen. Das war wirklich ein ganz gerissener
Trick — alle Achtung! Deine Kunden von außerhalb können sich ungehindert die
Ware abholen. Unter den Hunderten von Partygästen, die sich alle wie die
Verrückten benehmen, fallen sie nicht weiter auf. Es fallen bei diesen Orgien
für deine Herren Geschäftsfreunde sogar noch einige zusätzliche
Annehmlichkeiten ab — Mädchen, Alkohol, alles, was ihr Herz begehrt.«


Sein Gesicht mit dem Netzwerk
von kleinen Falten war wachsgelb, als er langsam den Kopf wandte und mich
ansah.


»Das ist eine äußerst spannende
Geschichte«, sagte er tonlos. »Ich kann es gar nicht erwarten, die Pointe zu
hören.«


»Das war schon die
Pointe, Gus!« sagte ich freundlich. »Die Polizei wird
das Haus durchsuchen und dein Versteck für das Rauschgift finden. Die Mädchen,
die jahrelang mehr oder weniger gern nach deiner Pfeife getanzt haben, werden
aussagen, und man braucht kein Prophet zu sein, um zu sagen, wo du dich in den
nächsten dreißig bis vierzig Jahren aufhalten wirst.«


Eine Weile saß er regungslos
mit hängenden Schultern auf seinem Barhocker. Dann richtete er sich auf. Er
sagte lebhaft: »Weißt du, Danny, ich habe heute abend mal Lust, etwas völlig
Ungewöhnliches zu tun. Ich will raus aus dem alten, liebgewordenen Trott.« Er holte tief Atem. »Ich werde aus dem Mixbecher trinken!«


»Das ist wirklich eine
großartige Idee«, sagte ich anerkennend. »Laß dir nur Zeit, Gus.« Ich nahm den .38er. Unwillkürlich zuckte er zusammen.
»Wenn du fertig bist, kannst du gleich selber Leutnant Schell anrufen!«


Er setzte den Mixbecher an die
Lippen und trank einen großen Schluck. Dann warf er ihn über die Bar. Der
Scherbenhaufen wurde immer größer.


»Danny«, sein Blick war jetzt
sehr wach, »ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Findest du das sehr dumm
von mir?«


»Das kommt auf einen Versuch an,
Gus.«


Er fuhr mit der Zunge über die
trockenen Lippen. »Hinter der Bar befindet sich ein Geheimfach. Ich würde gern
etwas herausnehmen, was mir sehr ans Herz gewachsen ist. Es dauert nicht lange.
Du kannst mich ja die ganze Zeit mit deinem Revolver in Schach halten.«


»Das ist ziemlich viel
verlangt, Gus — selbst wenn man bedenkt, daß wir alte Freunde sind.« Ich zündete mir bedächtig eine Zigarette an, dann
schnippte ich mit den Fingern. »Ich hab’s! Einen Gefallen tun — das klingt
reichlich sentimental, findest du nicht? Wie wär’s denn mit einem
Tauschgeschäft?«


»Zum Beispiel?«


»Zum Beispiel erzählst du mir,
wer Linda Morgan umgebracht hat — und warum sie sterben mußte.«


»Damit ist kein Geschäft zu
machen — ich weiß es nämlich nicht«, antwortete er grimmig.


»Tut mir leid,
Gus! Aber des Menschen Wille ist sein Himmelreich.«


»Ich kann dir sagen, wo ich
meine Ware versteckt habe. Es ist Rauschgift im Werte von über einer
dreiviertel Million.«


»Du weißt ganz genau, daß die Polizei
das Zeug auch ohne deine Aussage findet«, sagte ich vorwurfsvoll, »und wenn sie
das ganze Haus Stein für Stein auseinandernehmen müßte!«


»Dann mache ich eine Zugabe:
Meine Kontobücher. Darin sind die Namen aller meiner Kunden aufgeführt.«


»Das ist sehr verlockend, Gus«,
sagte ich langsam. »Aber woher weiß ich, daß du’s wirklich ehrlich mit mir
meinst?«


»Wir sitzen im gleichen Boot,
Danny«, sagte er, kramte in seiner Hosentasche, zog einen Schlüsselring hervor
und nahm einen kleinen Schlüssel ab, den er mir über die Marmorplatte zuschob.
Ich sah das Ding nachdenklich an — irgendwo hatte ich die Form schon einmal
gesehen. Gus half mir. »Es ist ein Schlüssel zu einem Postschließfach, in einem
kleinen Nest in Nevada.« Er nannte mir den Namen des
Ortes. »Das Schließfach ist auf den Namen Robert Tallman
gemietet.«


»Und dort liegen die Bücher?« vergewisserte ich mich.


»Sehr richtig. Dort komme ich
jederzeit an sie heran. Wenn ich die neusten Geschäfte eingetragen habe,
schicke ich sie zurück, und sie warten schön brav in ihrem Kästchen, bis ich
sie wieder anfordere. Sie passen haargenau in das Schließfach hinein. Andere
Briefe bekommt der Blechkasten nie zu sehen.«


Ich betrachtete die Nummer auf
dem Schlüssel — dreiunddreißig. Gus ließ mich nicht aus den Augen. Endlich
fragte er: »Genügt das als Gegenleistung?«


Ich nickte. »Aber bitte keine
hastigen Bewegungen, Gus. Ich bin ein bißchen nervös.«


»Einverstanden.« Er sprang von
seinem Barhocker, streckte und reckte sich ein wenig und ging um die Bar herum.


Der Lauf des .38er leistete ihm
Gesellschaft. Vertrauen kann lebensgefährlich sein. Das habe ich schon öfter
feststellen müssen, als mir lieb war. Hinter der Bar blieb Gus stehen. »Dort
ist das Geheimfach, Danny.«


»Nur zu, Gus«, sagte ich
freundschaftlich. »Ich bin gespannt wie ein Flitzbogen.«


Er zog wieder sein
Schlüsselbund aus der Tasche, nahm einen Schlüssel und ließ sich stöhnend in
die Knie nieder. Ich lehnte mich über die Marmorplatte der Bar und sah ihm zu.
Es klickte. Das Geheimfach öffnete sich. Im Zeitlupentempo griff Gus nach der
Automatik, die darin lag. Er hielt sie fast zärtlich in der Hand, als er sich
aufrichtete.


»Gus, unser Mister
Superschlau«, höhnte ich. »Jetzt wirst du das Ding sehr schnell fallen lassen,
oder ich durchlöchere dich wie ein Sieb!«


Er grinste, als hätte ich etwas
furchtbar Komisches gesagt. »Ich möchte dein Gesicht sehen, wenn du
dahinterkommst, was dir in dieser Stadt in den letzten achtundvierzig Stunden
an faulem Zauber geboten worden ist«, sagte er vergnügt. »Du wirst staunen,
Danny!« Er lachte laut auf.


»Eine Chance gebe ich dir noch,
das Schießeisen wegzuwerfen, Gus. Mit so einem billigen Trick kannst du bei mir
nicht landen. Wenn du wieder halbwegs zur Vernunft gekommen bist, verrätst du
mir vielleicht, wo du dein Rauschgift versteckt hast.«


Gus Terry warf statt einer
Antwort den Kopf zurück und fing wieder an zu lachen. In der gleichen Sekunde
fuhr seine Hand in die Höhe. Er steckte sich den Lauf der Pistole in den Mund
und drückte ab.
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Nach einem Blick in Leutnant
Schells grimmiges Gesicht wußte ich, daß nur noch ein Wunder mich vor dem
Gefängnis retten konnte. Seine Schritte hallten in dem großen Kuppelsaal wider,
als er auf mich zumarschierte. Ich zündete mir eine Zigarette an und überlegte,
ob ich es wagen konnte, ihm einen Drink anzubieten. Gus konnte mit seinen
Flaschenbatterien ja doch nichts mehr anfangen. Gefährlich ist’s, den Leu zu
wecken, dachte ich und ließ es lieber.


»Vielleicht haben Sie die Güte,
Boyd, mir zu erklären, was es mit den beiden Leichen auf sich hat, die Sie
gefunden haben!«


»Aber gern«, sagte ich. »Sie
wissen doch, daß ich immer mit dem größten Vergnügen mit Ihnen zusammenarbeite,
Leutnant. Hätte ich Sie sonst selber angerufen?«


Sein Gesicht war sehenswert. Es
würde mir bestimmt in Zukunft noch oft in meinen Alpträumen erscheinen. Er ging
um die Bar herum, betrachtete ein paar Sekunden Gus Terrys sterbliche Überreste
und zündete sich dann seinerseits eine Zigarette an.


»Der Kerl hat in seinem Leben
keinen einzigen guten Film gedreht«, sagte er, ohne eine Miene zu verziehen.
»Wußten Sie das?«


»Mag sein. Aber sein Abgang war
wirkungsvoll, das müssen Sie doch zugeben: echte Kugel, echtes Blut, alles, was
dazugehört!«


»So — damit wären wir uns über
eine der beiden Leichen im klaren«, sagte er eisig. »Wäre es zuviel verlangt,
auch noch Aufklärung über die zweite Leiche zu erhalten?«


»Nein, Sir«, sagte ich und
verkniff mir jedwede geistreiche Bemerkung. Ich sah ihm an, daß er mit Wonne bereit
war, einige Meineide zu schwören, wenn er mich ins Kittchen damit hätte bringen
können.


Dann erzählte ich ihm, wie ich
die Spur des cremefarbenen Jackenkleides verfolgt hatte, das erst die blonde
Jeri und dann die tote Linda Morgan trug. Daß ich das Firmenetikett der lieben
guten Polizei unterschlagen hatte, verschwieg ich wohlweislich. Aus Annettes
Unterlagen hatte sich ergeben, daß ein Mädchen namens Dawn Damon das
Jackenkleid gekauft hatte. Annette erinnerte sich, dieses Mädchen auf einer von
Terrys Partys gesehen zu haben. Ich setzte mich also mit Terry in Verbindung,
und er lud mich zu seiner Party ein, damit ich mit dem Damon-Girl sprechen
konnte.


Schell zündete sich mit der
üblichen nervenzerfetzenden Langsamkeit eine zweite Zigarette an. »Diese
Blondine — Jeri, sagten Sie ja wohl...«


»Johnny Devraux hat das
gesagt«, verbesserte ich.


»Ihre Fingerabdrücke liegen
beim FBI vor. In Wirklichkeit heißt sie Angela Shoemaker. Sie hat schon wegen
Diebstahls im Gefängnis gesessen. Ein paarmal ist sie wegen Ruhestörung
aufgegriffen worden. Vor fünfzehn Monaten hat sie in Los Angeles Johnny Devraux
geheiratet.«


»Ein sauberes Team«, sagte ich.
»Die Briefkastentanten der großen Illustrierten raten den Ehefrauen ja auch
immer, sich aktiv für die Karriere ihrer Männer einzusetzen.«


»Wie geht Ihre Geschichte
weiter?« knurrte er ungeduldig. Als ich schon zwei
Stunden auf der Party zugebracht hatte, berichtete ich, sei Terry zu mir
gekommen. Er habe eine Nachricht von Dawn Damon, daß sie nicht kommen könne.
Ich sollte sie doch mal besuchen. Dann habe er mir ihre Adresse gegeben. Was
sich in der Wohnung zugetragen hatte, erzählte ich ziemlich wahrheitsgemäß und
händigte Leutnant Schell den Schlüssel aus.


»Warum haben Sie sich nicht
sofort mit der Polizei in Verbindung gesetzt?«


»Weil ich es eilig hatte,
wieder hierherzukommen, bevor Terry erfuhr, daß Könich
ihm das Konzept verdorben hatte«, erklärte ich geduldig. »Ich wollte Gus
überrumpeln, und das ist mir gelungen. Dawn Damon hatte sich natürlich gar
nicht gemeldet — vermutlich ist sie übers Wochenende gar nicht in der Stadt —,
aber ich bin prompt in Terrys Falle hineinmarschiert. Gus hat mir selber
gesagt, daß Könich ein Profi ist. Nun, Sie haben ihn
sicher in den Akten.«


»Und dann?«


Auch bei dem Bericht von meinem
Gespräch mit Gus an der Bar und Terrys Selbstmord hielt ich mich ziemlich an
die Wahrheit.


Der Leutnant sah mich zehn
Sekunden lang wortlos an. Ich merkte, wie ich unter seinem Blick immer kleiner
wurde. Als er wieder anfing zu sprechen, ging ich ihm nur noch bis zum Knie.


»Es würde mir gar nicht
schwerfallen, Sie für fünfzig Jährchen hinter schwedische Gardinen zu bringen«,
sagte er mit gefährlicher Ruhe. »Da erzählen Sie mir großartig, Sie hätten mit
Gus Terry ein Tauschgeschäft vereinbart, und dann sehen Sie tatenlos zu, wie er
sich eine Kugel durch den Kopf schießt!« Sein Gesicht
war jetzt finster wie eine Gewitterwolke. »Sie haben nicht mal erfahren, wo er
die Ware versteckt hat.«


Ich nickte zerknirscht. »Ja,
Gus hat mich gründlich hereingelegt. Ich hatte ja keine Ahnung, was er im Sinn
hatte, sonst hätte ich ihn bestimmt noch etwas zappeln lassen.«


»Warum haben Sie es nicht
verhindert?«


»Leutnant«, sagte ich
erschöpft. »Wie hindern Sie einen Mann daran, Selbstmord zu begehen? Indem Sie
ihm drohen, ihn zu erschießen?«


Schell murmelte etwas
Unverständliches vor sich hin. Schmeichelhaft klang es nicht. Ich holte den
Schlüssel hervor, den mir Gus gegeben hatte.


»Ich wette um alles, was Sie
wollen, daß die Geschichte von dem Postschließfach in Nevada kein Schwindel
war«, sagte ich. »Seine Kontobücher mit den Namen aller Kunden, die Rauschgift
von ihm bezogen haben — ist das nichts, Leutnant?«


»Das wird sich finden«, gab
Schell grämlich zurück. »Wie sind Sie überhaupt darauf gekommen, daß Gus seine
Finger im Rauschgifthandel hatte?«


»Gus hatte ein Dienstmädchen —
Tina...« Ich erzählte ihm von den beiden Betrunkenen und ihrer albernen Wette
und daß ich auf diese Weise die Einstichstellen auf ihrem Schenkel gesehen
hatte. »Ich habe mich mit ihr unterhalten, bevor ich mir Gus vorknöpfte«, sagte
ich. »Terry war ein echter Menschenfreund. Mädchen, von denen er glaubte, daß
sie ihm nützlich sein könnten, brachte er so weit, daß sie ohne Rauschgift
nicht mehr auskamen. Wenn sie dann nicht spurten, entzog er ihnen einfach den
Stoff. Dieses Druckmittel hat er auch bei Tina angewandt. Deshalb war aus ihr
kein vernünftiges Wort herauszubekommen. Ich mußte sie in ihrem Zimmer
einschließen. Sie können sie dort abholen. Nach ein paar Tagen ohne ihre
übliche Dosis Rauschgift wird sie Ihnen bestimmt sagen, wo Gus seine Ware
versteckt hat.«


»Waren Sie mit diesem Mädchen
befreundet?« erkundigte er sich angelegentlich.


»Nicht so, wie Sie es meinen«,
antwortete ich wahrheitsgemäß.


»Wenn man Sie zum Freund hat,
ist man wirklich verraten und verkauft, Boyd«, sagte er verächtlich.


»Sie spritzt seit vier oder
fünf Monaten Heroin«, gab ich zurück. »Wenn Sie sie jetzt einsperren und zu
einer Entziehungskur zwingen, besteht noch Hoffnung für sie. Hätte ich den Mund
gehalten, hätte sie weiter gespritzt und wäre in ein paar Monaten draufgegangen.
Nennen Sie das auch eine Freundschaftstat, Leutnant?«


Wir sahen einander minutenlang
stumm und feindselig an, dann zuckte er die Achseln. »Mir kommt Ihre Geschichte
reichlich fadenscheinig vor«, sagte er mit seiner sandpapierrauhen
Stimme. »Aber zunächst will ich sie Ihnen mal abnehmen.«


»Wie rührend!«


»Sie können jetzt gehen!«


»Wollen Sie kein Protokoll
aufnehmen?«


»Natürlich«, meinte er gleichmütig.
»Aber das hat noch Zeit. Sie werden vorläufig hübsch in Santo Bahia bleiben.
Wir werden uns später wieder mit Ihnen beschäftigen.«


»Ganz wie Sie wollen,
Leutnant.« Ich ging an ihm vorbei zur Tür. Nach ein paar Schritten blieb ich
stehen. »Leutnant?« Er fuhr ungeduldig herum. »Was denn noch?«


»Wer hat Ihrer Meinung nach
Linda Morgan ermordet?« fragte ich so nebenbei.


Er grinste wie ein Krokodil,
das noch nicht gefrühstückt hat.


»Dreimal dürfen Sie raten,
Boyd«, sagte er. »Ich tippe immer noch auf Sie!«


In der Halle traf ich auf eine
Gruppe von Polizisten, die die Party-Gäste ins Haus trieb. Ich kam mir vor wie
in einem Alptraum. Unter den verstörten und nur unvollkommen bekleideten Leuten
erkannte ich auch den Kerl mit den Büffelhörnern und die blonde Amazone, der es
scheinbar gar nichts ausmachte, daß sie noch immer im Naturzustand war.


Drei Meilen hinter Gus Terrys
Villa hatte ich eine Imbißstube entdeckt, die die
ganze Nacht über geöffnet war. Ich parkte mein Cabrio, ging hinein und
bestellte Kaffee und ein Roastbeef-Sandwich. Dann hängte ich mich ans Telefon,
während ein verschlafen aussehender Koch lustlos daranging, dieses opulente
Mahl für mich zu bereiten.


Nach einigem Blättern im
Telefonbuch fand ich Obisters Privatnummer. Ich wählte. Sein Telefon schlug
sieben- oder achtmal an. Dann meldete er sich höchstpersönlich.


»Hier Danny Boyd«, sagte ich
forsch. »Großalarm, George. Gus Terry ist erschossen worden, und in seiner
Villa wimmelt’s von Polizisten. Sie haben den
Schlüssel zu dem Schließfach, in dem er seine Unterlagen und Kontobücher
aufbewahrt.«


»Das kann doch nicht wahr
sein«, rief er entsetzt.


»Eine kleine Chance haben wir
noch!« sagte ich sachlich. »Wir treffen uns in einer
Stunde in Ihrem Zimmer in der Bayside Tavem.«


»Ich — ich weiß gar nicht,
wovon Sie reden«, murmelte er.


»Wenn Dummheit weh täte, müßten
Sie den ganzen Tag schreien, George«, sagte ich. »Der Rauschgiftring war ein
einträgliches Geschäft, was? Da werden Sie sicher dem lieben Danny auch ein
Stück von dem großen Kuchen abgeben! Aber wenn Sie nicht in einer Stunde in der
Bayside Tavern sind, haben
wir das Nachsehen!« Ich hängte ein, bevor er sich noch
auf weitere Erörterungen einlassen konnte.


Dann suchte ich mir im
Telefonbuch die nächste Nummer heraus. Annette meldete sich sofort.


»Hier Danny Boyd!« sagte ich.


»Danny? Was willst du denn
jetzt — mitten in der Nacht?«


»Schlechte Nachrichten,
Schatz!« Ich wußte nicht recht, wie ich es ihr beibringen sollte. Aber da
Angriff bekanntlich die beste Verteidigung ist, fuhr ich fort: »Gus ist tot.« Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille. Ich wartete
einen Augenblick, dann fragte ich: »Hörst du mich noch, Annette?«


»Ja.« Ihre Stimme war
ausdruckslos und völlig ohne Leben. »Wie ist es geschehen?«


»Es war, soviel ich weiß,
Selbstmord. Heute abend werde ich versuchen, Lindas
Mörder zu stellen. Vielleicht erfahre ich dabei auch gleich, was Gus in den Tod
getrieben hat. Zu dem, was ich vorhabe, brauche ich deine Hilfe. Glaubst du,
daß du das über dich bringst?«


»Das laß nur meine Sache sein!« sagte sie kalt. »Was soll ich tun?«


»In einer Stunde treffe ich
mich mit George Obister in seinem Zimmer in der Bayside
Tavern. Kannst du dort hinkommen?«


»Ja, natürlich. Was für eine
Rolle hast du mir zugedacht?«


»Es ist ein Experiment, wenn du
so willst. Du standest Gus sehr nahe. Heute abend
werden sich einige Leute bei George treffen und ein Gespräch führen. Wenn du
genau hinhörst, wirst du spüren, wer von ihnen lügt und wer die Wahrheit
spricht.«


»Ich komme«, versprach sie.


»Das freut mich, Annette.«


»Danny!«


»Ja?«


»Ach so — ich dachte, du
hättest schon eingehängt. Du — Danny —, ging es schnell?«


»Gus wußte gar nicht, wie ihm
geschah«, sagte ich mehr oder weniger wahrheitsgemäß. »Der Tod trat sofort ein.
Es war ein Kopfschuß.«


Annette schrie laut auf. Der
Schrei stand wie eine Flamme im Zimmer. Dann hängte sie unvermittelt ein. Die
nachfolgende Stille war schwer zu ertragen.


Ich aß das Roastbeef-Sandwich,
trank den Kaffee und fuhr zurück zum Hotel. Als Tyler Morgan sich endlich aufgerappelt
und die Tür seiner Suite geöffnet hatte, ging ich schnell an ihm vorbei ins
Wohnzimmer, bevor er mir die Tür vor der Nase zuschlagen konnte.


»Haben Sie den Verstand
verloren, Boyd?« bellte er. »Es ist doch...«


»Ich weiß, es ist mitten in der
Nacht«, vollendete ich den Satz für ihn. »Aber Sie haben mir aufgetragen, Ihnen
jede Spur des Mörders Ihrer Nichte sofort zu melden, bevor ich zur Polizei
ginge.«


Sein Gesichtsausdruck
veränderte sich schlagartig. Dann ging er zum nächsten Stuhl, setzte sich und
verschränkte die Hände.


»Das stimmt«, bestätigte er.
»Haben Sie den Kerl gefunden?«


»Ich glaube, ja!« nickte ich. »Bitte ziehen Sie sich an und kommen Sie mit.
In einer Stunde haben wir Gewißheit.«


»Einverstanden!« sagte er schnell.


»Aber erst«, fuhr ich fort,
»schreiben Sie mir bitte den Scheck über fünftausend Dollar aus. Sollte es sich
herausstellen, daß ich auf der falschen Spur war, können Sie ihn immer noch
sperren lassen.«


Das war ein harter Brocken. Er
starrte mich fassungslos an. Aber er fragte nicht.


Drei Minuten später fuhr ich,
den Scheck in der Tasche, mit dem Lift hinunter zur Halle. Dort sollte ich auf
Morgan warten. Der Liftboy war ein breitschultriger, gutaussehender Bursche. Er
mochte Ende der Zwanzig sein. Als wir am sechsten Stockwerk vorbeisurrten,
dachte ich an Dawn, die im Augenblick für mich unerreichbarer war als der Mond.
Das muß man mir an der Nasenspitze angesehen haben.


»Was ist los, Mister?« fragte der Liftboy besorgt. »Haben Sie sich den Magen
verdorben?«


Ich sah auf meine Uhr. »Es ist
jetzt genau drei Uhr sechsundzwanzig«, sagte ich bitter. »In meinem Zimmer
wartet ein nicht nur schönes, sondern kurvenreiches und liebebedürftiges
Mädchen mit roten Haaren auf mich. Anstatt im sechsten Stock auszusteigen,
fahre ich Dussel in die Halle hinunter. Nichts geht über das Pflichtbewußtsein!
Sagen Sie selber, wie wäre Ihnen zumute?«


Er drückte auf den Knopf, und
die Lifttüren zur Halle öffneten sich lautlos. »Mister«, sagte er
nachdrücklich, »ich glaube, Sie sind nicht mehr zu retten!«


Fünf Minuten später erschien
Morgan — frisch rasiert, geschniegelt und mit einer Aktentasche bewaffnet, als
ginge er zu einer Aufsichtsratssitzung. Er setzte sich zu mir ins Cabrio.


»Ich werde keine Fragen
stellen, Boyd«, sagte er. »Das wäre unfair und wahrscheinlich verfrüht. Ich
will Ihnen jede Gelegenheit geben, mir zu beweisen, daß Sie auf der richtigen
Spur sind.«


»Das ist nett von Ihnen!« Ich gab Gas.


»Sollte es sich aber
herausstellen«, fuhr er im gleichen sachlichen Ton fort, »daß Sie versuchen, mich
zum Narren zu halten, werde ich dafür sorgen, daß Sie Ihre Lizenz verlieren.
Dann werde ich alles daransetzen, um Sie zu ruinieren, Boyd, und wenn es mich
ein Vermögen an Zeit, Geld und Energie kostet. Ich hoffe, wir verstehen uns!«


»Wie zwei Taubstumme in einem
Tunnel!« erwiderte ich. Ein zündenderer
Witz war mir in der Eile nicht eingefallen.


Er warf mir einen scharfen
Blick zu und lehnte sich dann aufseufzend in die weichen Polster zurück. »Na,
dann ist ja alles in Ordnung.«


Als wir vor der dunklen Bayside Tavern parkten, hatten
wir einen atemberaubenden Blick auf das mondbeschienene Meer und den Strand.
Nichts geht über die reine, unverdorbene Natur, dachte ich philosophisch — bis
mir bei dem Stichwort Natur die Kurvenlandschaft eines Mädchens namens Dawn
Damon einfiel. Die philosophische Stimmung verflüchtigte sich umgehend.


Ich ging zu dem Hintereingang,
der zu Obisters Schlupfwinkel führte. Morgan hielt sich dicht hinter mir.
Schweigend stiegen wir die Treppe hinauf. Oben blieb ich kurz auf dem Gang
stehen und betrat dann als erster das Zimmer.


George Obister stand mitten im
Raum, ein Glas in der Hand. Mit der Spannung, die von ihm ausging, hätte man
die Stromversorgung einer mittelgroßen Stadt gut gerechnet eine Woche lang
sichern können.


»Höchste Zeit, daß Sie kommen,
Boyd!« fuhr er mich gereizt an. »Jetzt können Sie mir
endlich erklären, was Sie mit Ihrem dummen Gerede eigentlich bezwecken!« Als er Morgan hinter mir sah, machte er große Augen.
»Tyler! Aber was zum Teufel...«


»Boyd hat mich aufgefordert,
mitzukommen«, sagte Morgan ruhig. »Ich weiß auch noch nicht, was er vorhat.« Er setzte sich auf die breite Couch und stellte seine
Aktentasche auf die Knie. Er betrachtete Obister mit väterlichem Wohlwollen.
»Wie du siehst, George«, sagte er freundlich, »bin ich nur ein Zuschauer.«


Obister strich sich mit einer
Hand über sein glänzendes, schwarzes Haar und kaute dann nervös an seinem
Schnurrbart herum. »Verdammt noch mal, Boyd!«
explodierte er plötzlich, »wenn Sie mir hier was anhängen wollen...«


»Wenn Sie sich, statt hier den
wilden Mann zu spielen, setzen würden, könnte ich Ihnen in aller Ruhe einiges
erklären. Zum Reden haben Sie später Zeit — wenn Sie dann noch Lust dazu haben.«


Er betrachtete mich einen Augenblick
ungewiß, dann wandte er sich um und ließ sich schwer in einen der
überdimensionalen Klubsessel fallen. Ich zündete mir schnell eine Zigarette an,
denn ich hörte schon leichte Schritte die Treppe heraufkommen.


»Das wird das vierte Mitglied
unseres kleinen Ausschusses sein«, verkündete ich erfreut und wandte mich zur
Tür.


Annettes Haltung war untadelig
wie stets. Sie trug ein schlichtes, aber raffiniert geschnittenes, sehr
figurbetontes schwarzes Kleid und dazu eine kleine Wildlederhandtasche. Ihr glänzendes,
schwarzes Haar war aus der Stirn zurückgekämmt. Ihr Gesicht wirkte sehr blaß in
diesem Rahmen. Sie trug, soweit ich sehen konnte, kein Make-up. Ihre großen,
grauen Augen sprühten — das einzig Lebende in dem starren Gesicht.


»Ich hab’ mich ein bißchen
verspätet, Danny«, sagte sie mit leiser klarer Stimme. »Entschuldige bitte!«


»Macht nichts«, sagte ich.
»Darf ich vorstellen: Mr. Morgan, Mr. Obister — das ist Annette.«


Die drei murmelten die üblichen
Höflichkeitsfloskeln und starrten mich an wie hypnotisiert. »Setz dich doch,
Schatz.« Ich steuerte Annette gewandt zu dem leeren
Sessel. Ich selbst stellte mich hinter die Bar, weil das der strategisch
günstigste Beobachtungspunkt war und weil ich beim Reden gern die Ellbogen
irgendwo aufstütze.


»Wenn Sie mit Ihrem
theatralischen Gehabe fertig sind, Boyd«, sagte Obister giftig, »lassen Sie
sich vielleicht zu einer Erklärung herab, weshalb Sie uns mitten in der Nacht hierherzitiert haben.«


»Gern!« Ich nahm den .38er aus
dem Halfter und legte ihn vor mich hin. Dabei mußte ich an meine Begegnung mit
Gus denken. »Hauptsächlich sind wir Ihretwegen hier, George«, meinte ich
gelassen. »Ich fürchte, daß Sie keine große Freude an der Erklärung haben
werden, nach der Sie jetzt so laut schreien.«


»Ich hätte mir denken können,
daß Sie mich reinlegen wollen«, fauchte er wütend. »Bilden Sie sich bloß nicht
ein, daß ich...«


»Halt den Mund, George!« fuhr Morgan ihm in die Parade. »Zur Verteidigung hast du
genug Zeit, wenn Boyd fertig ist.«


Obister sank in seinem Sessel zusammen
und bearbeitete verlegen seinen Schnurrbart. Im Stenogrammstil berichtete ich,
was ich über den von Gus Terry aufgebauten und durch seine wilden Weekendpartys
geschickt getarnten Rauschgiftring erfahren hatte. Ich erzählte, daß Gus vor
ein paar Stunden den Tod gefunden hatte — wobei ich wohlweislich auf die
näheren Umstände nicht einging.


»Das ist zwar hochinteressant,
Boyd«, sagte Morgan verdächtig sanft, »aber gehört es eigentlich zur Sache?«


»Ich glaube schon«, sagte ich.
»George ist Ihr persönlicher Vertreter an der Westküste, nicht wahr?«


»Natürlich.«


»Es muß eine einträgliche
Tätigkeit sein — denn er gilt in Santo Bahia als Großgrundbesitzer. Zum
Beispiel gehört ihm auch die Bayside Tavern, in der wir gerade tagen. George ist ein sehr
ehrgeiziger Mann. Er will weiterkommen im Leben. Ich behaupte, daß er an Gus
Terrys Geschäften maßgebend beteiligt, wenn nicht sogar die treibende Kraft
hinter den Kulissen war.«


Obister schluckte, öffnete den
Mund zu einer hitzigen Entgegnung, klappte ihn aber nach einem Blick auf
Morgans Gesicht lautlos wieder zu.


»Nehmen wir einmal an, daß es
sich so verhält«, fuhr ich fort. »Nach Ihrer eigenen Aussage, Mr. Morgan, war
er häufig in New York mit Ihrer Nichte zusammen. George Obister hält sich für
einen unwiderstehlichen Frauenhelden. Gestern abend
zum Beispiel hatte er sich die niedliche Tina zu einer Spielstunde
hierherbestellt. George ist auch sehr eitel. Eitelkeit macht bekanntlich blind
— und unvorsichtig. Vielleicht war er dumm genug, vor Ihrer Nichte damit anzugeben,
daß er einer der Hauptakteure in Gus Terrys Rauschgiftring war.«


Morgans Gesicht wurde
vollkommen ausdruckslos. »Ihre Phantasie ist erstaunlich, Boyd«, sagte er.
»Aber Beweise haben Sie wohl nicht!«


»Linda wurde hin und her
gerissen zwischen der Zuneigung zu dem treusorgenden Onkel und der Verliebtheit
in den schönen George. Als sie nicht mehr ein und aus wußte, beschloß sie,
bevor sie Ihnen endlich reinen Wein einschenkte, noch einmal mit George zu
sprechen. Es war also verständlich, daß sie sich heimlich, still und leise aus
dem Staub machte, ohne Ihnen, Mr. Morgan, zu sagen, daß sie wegfuhr und wohin
sie fuhr. George aber mußte sie vorher benachrichtigen, um sich mit ihm zu
verabreden.«


»Soll das etwa heißen, daß
George sie umgebracht hat?«


»Das soll heißen, daß Johnny
Devraux und seine Frau die Schmutzarbeit für George erledigt haben«, sagte ich
kalt. »Er selber hätte gar nicht den Mumm zu einem Mord. Er gab Linda die
Adresse der Wohnung, in der wir sie gefunden haben. Dort sollte sie ihn erwarten.
Wie wir jetzt wissen, hat er dafür gesorgt, daß sie nicht allzulange
zu warten brauchte...«


»Alles Schwindel!« Obister
fuchtelte wild mit den Armen in der Luft herum. »Merken Sie denn nicht, Tyler,
daß er sich das alles aus den Fingern gesogen hat? Hirngespinste sind das! Hat
er denn Beweise? Dieser Boyd ist ein Wahnsinniger, er denkt, daß er...«


»Halt den Mund«, sagte Morgan
sanft. Dann wandte er sich an mich. »Ich frage Sie noch einmal, Boyd: Wie
können Sie diese Beschuldigungen beweisen?«


»Neulich saß ich mit Annette
hier im Restaurant beim Essen«, berichtete ich, »als Devraux über den Strand
kam. Er betrat das Haus durch den Hintereingang und stieg die Treppe hinauf. Er
ist mir entkommen, weil er über die Feuerleiter...« Ich hielt plötzlich inne
und bekam den Mund nicht wieder zu.


»Weiter«, drängte Morgan.


Ich faßte mich. »Devraux wollte
zu George. Als er mich sah, ist er getürmt. George hat natürlich versucht, mich
abzulenken, als ich ihn zur Rede stellte, aber sehr überzeugend waren seine
Ausreden nicht!«


»Haben Sie noch mehr Beweise?« fragte Morgan.


»Devraux und seine Frau hatten
die Absicht, Lindas Leiche in einen Park zu schaffen. Damit wollten sie den
Verdacht auf den Sittlichkeitsverbrecher lenken, der sich in Santo Bahia
herumtrieb. Durch mein unerwartetes Auftauchen habe ich den beiden das Konzept
verdorben. Wäre alles planmäßig verlaufen, hätte jeder — Sie auch, Mr. Morgan —
gedacht, daß Ihre Nichte einfach aus Abenteuerlust New York verlassen hatte.
Daß sie gerade hier einem Verbrechen zum Opfer fallen mußte, war dann ihr
persönliches Pech.«


»Als Theorie klingt das sehr
einleuchtend«, meinte Morgan.


»Man sollte sich einmal näher
mit den Grundstücken befassen, die unserem Freund George gehören. Es wäre interessant,
zu erfahren, ob die Zuckerbäckerstil-Villa auf der Landzunge wirklich Gus Terry
gehörte oder ob jemand, vielleicht sogar George, eine hohe Hypothek darauf
hatte.«


Wie von der Tarantel gestochen
fuhr Obister aus seinem Sessel auf. »Ist das ein Verbrechen? Es ist ein sehr
gutes Grundstück. Mir ging es nur um die Kapitalanlage. Das bedeutet doch noch
lange nicht, daß ich etwas mit den Machenschaften von Gus zu tun habe!« sagte er wütend.


Es gab ein leises Klicken, als
Morgan seine Aktentasche öffnete. Obister fuhr zusammen, als hätte jemand
einundzwanzig Schuß Salut abgefeuert.


»George«, sagte Morgan mit
gefährlich leiser Stimme, »es sieht schlecht für dich aus. Altersschwach bin
ich zum Glück noch nicht, und ich glaube, ich habe genug gehört. Auf weitere
Beweise kann ich verzichten.«


»Beweise? Daß ich nicht lache!« Dabei machte Obister durchaus kein fröhliches Gesicht.
»Schluß jetzt mit dem Theater«, sagte er. »Ich warne dich, Tyler! Wenn du mich
nicht in Ruhe läßt, kann ich auch mit einigen Wahrheiten aufwarten, die dir
nicht angenehm in den Ohren klingen werden! Du...«


Ein Schuß bellte. Obister
taumelte. Noch einmal knallte es, und sein Körper fiel schwer und leblos zu
Boden. Morgan verstaute den Revolver fein säuberlich wieder in der Aktentasche,
schloß sie und stand auf, als wollte er verkünden: >Die Ausschußsitzung
ist geschlossen.<


»Ich habe mir geschworen, mich
persönlich an Lindas Mörder zu rächen«, sagte er statt dessen
nur. »Mehr habe ich zu dieser Angelegenheit nicht zu sagen. Ich warte unten in
Ihrem Wagen, Boyd. Sie können mich dann selber zur Polizei fahren, wenn Sie
wollen.«


Er war schon fast an der Tür,
als ich mir meinen Revolver von der Bar griff.


»Augenblick, Morgan!« sagte ich scharf. »Ich glaube nicht, daß Sie sehr weit
kommen werden.«


Er erstarrte und wandte sich
dann langsam um.


»Es hätte Ihnen sicher
großartig ins Konzept gepaßt, wenn ich George für einen superschlauen Gangster
gehalten hätte«, fuhr ich fort. »Aber er hatte nicht das Zeug dazu, als graue
Eminenz Gus Terrys Schritte zu lenken. George war nicht mehr und nicht weniger
als Ihr persönlicher Vertreter an der Westküste.«


»Das haben Sie schon mal
gesagt, Boyd«, gab er gereizt zurück.


»Daß die meisten Fäden im
Transportgewerbe in Ihrer Hand zusammenlaufen, wußte ich schon seit einiger
Zeit, Tyler Morgan«, erklärte ich. »Daß Sie aber auch im Rauschgifthandel alle
Puppen tanzen lassen, habe ich erst jetzt erfahren. Hier in Santo Bahia nahm
George — unter Einschaltung von Gus Terry — sehr wirksam Ihre Interessen wahr,
während Sie durch Ihren Einfluß im Transportwesen für einen raschen Umschlag
Ihrer kostbaren Ware sorgten.«


»Sie wollen wohl mit Gewalt
einen Gangsterboß aus mir machen, Boyd!« Er lächelte grimmig. »Das ist sehr schmeichelhaft — und
ich weiß Ihre gute Meinung zu schätzen. Dagegen glaube ich, daß Leutnant Schell
von solchen Phantastereien wenig erbaut sein wird.«
Das Lächeln verschwand wie weggewischt. »Ich glaube, wir sollten unserem Freund
gar nichts von unserem fesselnden Gespräch berichten. Er bekommt es sonst fertig,
das Rauschgiftdezernat zu mobilisieren.«


»Ja, das ist sehr gut möglich«,
bestätigte ich seelenruhig.


Morgan lächelte Annette
freundlich zu. »Ich muß Sie jetzt doch bitten, liebe Annette...«


»Aber gern«, sagte sie höflich.


Ganz nebenbei machte sie sich
an ihrer Wildledertasche zu schaffen, und als ich merkte, was sie vorhatte, sah
ich schon in das kleine schwarze Mündungsloch eines zierlichen .22er Revolvers.
»Leg jetzt deine Spielzeugkanone brav wieder auf die Bar zurück. Danny«, sagte
sie und sah mich aus ihren großen, grauen Augen an. »Ich habe gar keine Lust,
dich über den Haufen zu knallen. Im Gegenteil, ich finde dich ganz niedlich. Du
erinnerst mich an einen Zwergschnauzer, den ich mal hatte...«


»Wir haben uns gegenseitig
mattgesetzt, mein Schatz! Wenn wir abdrücken, gehen wir beide drauf! Stimmt’s?«


»Ich bin keine
Schachspielgröße«, erwiderte sie. »Dazu habe ich nicht genug Grips. Poker liegt
mir mehr. Ich habe immer gern noch eine gute Karte im Hinterhalt.«


»Nicht schlecht«, meinte ich
zustimmend. »Aber selbst der beste Pokerspieler kommt mit Bluff nicht immer
durch, einmal muß man auch die Karten aufdecken.«


»Du hast recht — wie immer!« sagte sie. »Würdest du mir einen Gefallen tun?«


»Das kommt darauf an...«


»Ruf doch mal Johnny!« 


Ich zuckte die Achseln. »Wenn’s
dir Spaß macht. Johnny!«


Draußen im Korridor schlug eine
Tür. Schwere Schritte kamen auf unser Zimmer zu. Annette schlug gelassen die
schlanken Beine übereinander, lehnte sich im Sessel zurück und betrachtete mich
mit einem spöttischen Lächeln.


»Johnny?« Morgan fand die
Sprache wieder, die er vorübergehend verloren hatte. Er ging auf Annette zu. In
seinem Gesicht zuckte es. »Also nicht nur George«, sagte er mit schwankender
Stimme, »auch du bist mir in den Rücken gefallen?«


»Du wirst langsam alt, Tyler«,
sagte sie kalt, »alt, übervorsichtig — bürgerlich. George war ein Schwachkopf —
Gus trug das Risiko ganz allein. Mehr brauche ich wohl nicht zu sagen.«


Die Tür öffnete sich. Johnny
Devraux in ganzer Breite stand auf der Schwelle und hielt eine schwere
Automatik in der Hand. Hinter ihm tauchte seine blonde Frau auf. Sie machte ein
ängstliches Gesicht. Zwei Meter vor Annette war Morgan stehengeblieben. »Aber
weshalb mußte gerade Linda...«, brachte er mühsam hervor.


»Der Gedanke stammte eigentlich
von George«, erklärte sie. »Er war nicht übel, aber der letzte Schliff fehlte
noch. Wenn er in New York war, hat er sich immer mächtig angestrengt, um
Eindruck auf Linda zu machen. Du durftest natürlich davon nichts merken. Wie
das so geht — Linda hat sich wirklich in ihn verliebt. In ihren Augen war er
das klügste und ritterlichste Wesen, das es gab. Als er sie so weit hatte,
eröffnete er ihr die grausame Wahrheit: Daß ihr lieber alter Onkel einer der berüchtigsten und erfolgreichsten Rauschgiftschmuggler der
Staaten war. Sie können sich vorstellen, daß er bei dieser Geschichte alle
Register zog. Es war eine Kleinigkeit für ihn, sie zu überzeugen. Als sie sich
von ihrem ersten Schrecken erholt hatte, fragte sie natürlich ihren geliebten
George um Rat: Wie sollte sie sich jetzt verhalten?«
Annette zuckte die Achseln. »George riet ihr, New York den Rücken zu kehren und
sich in seine liebenden Arme zu flüchten. Er würde sie zunächst vor dem
Ungeheuer von Onkel schützen. Dann würde man sich zu zweit in aller Ruhe die
nächsten Schritte überlegen können.«


Es war nicht so, daß Morgan
plötzlich zusammenbrach. Es schien aber, als seien die Schnüre, die ihn
zusammenhielten, im Laufe der Jahre so mürbe geworden, daß diese letzte kleine
Beanspruchung genügt hatte, sie zu zerreißen.


»Wie ging es weiter?« flüsterte er. »Ich muß es wissen.«


»Großmaul George mußte — wie
konnte es anders sein — jemandem erzählen, wie schlau er gewesen war. Er ging
zu Gus. Sein Plan war, seinen Chef durch Erpressung so weit zu bringen, daß er
die Leitung der Organisation George Obister übergab. Dazu mußte er natürlich
erst das Mädchen hier in Santo Bahia haben. Er vertraute Gus seinen Plan in
allen Einzelheiten an. Er erzählte ihm, für wann er Linda erwartete und daß er
eine Wohnung für sie gemietet hatte. Von Gus habe ich es dann erfahren. Die
Idee an sich war nicht schlecht. Schade war nur, fand ich, daß sie bei George
nicht gut aufgehoben war, Tyler. Man sollte noch einen Schritt weiter gehen,
dachte ich mir.«


»Und da habt ihr einen Mörder
gedungen« flüsterte Morgan rauh. »Ihr habt es so
eingerichtet, daß man annehmen mußte, der Sittlichkeitsverbrecher habe sich ein
neues Opfer gesucht. Ihr wußtet, daß ihr vielleicht der Polizei, aber nicht mir
Sand in die Augen streuen konntet. Ich würde nicht glauben, daß es ein Zufall
war, daß Linda ausgerechnet hier in Santo Bahia sterben mußte.«


»Sehr richtig!«
bestätigte Annette spöttisch. »Und du hast dich prompt ins nächste Flugzeug
gestürzt, um deine kleine Linda zu rächen. Georges Haltung war typisch. Wir
hatten uns schon gedacht, daß es so kommen würde. Natürlich zerbrach er sich
den Kopf, wieso sein Plan schiefgegangen war. Das schlechte Gewissen sah man
ihm ja an der Nasenspitze an. Das war mir nur recht. Ich konnte also ganz ruhig
im Hinterhalt bleiben und brauchte nur hier und da die Dinge vorsichtig in die
richtige Bahn zu lenken.«


»Zum Beispiel konntest du
dich«, unterbrach ich, »mit einem gewissen Privatdetektiv an einem Tisch mit
einer guten Aussicht zum Essen verabreden. Purer Zufall, daß Johnny gerade dann
über den Strand spazierte, so daß ich ihn unbedingt sehen mußte. Du wußtest,
daß ich ihm folgen und zu der Überzeugung kommen würde, daß er auf dem Wege zu
George war!«


»Ich hab’ gemerkt, wie vorhin
bei dir der Groschen gefallen ist, Danny. Na, jetzt sind diese Einzelheiten
eigentlich ziemlich gleichgültig.«


»Der Trick war gut«, sagte ich.
»Ich war so stolz auf die Entdeckung, daß Devraux für Obister arbeitet. Statt dessen arbeitete er unter deinem Befehl gegen ihn. Du
und Gus, ihr beiden Hübschen, habt mich mit Hilfe des cremefarbenen
Jackenkleides als Köder in eine schöne Falle gelockt. Die Reise sollte in Dawns
Damon Wohnung und unter Könichs Schüssen enden. Jetzt
verstehe ich auch, warum Gus bei unserem letzten Zusammentreffen gesagt hat, er
würde gern mein Gesicht sehen, wenn ich dahinterkäme, was mir in den letzten
achtundvierzig Stunden in dieser Stadt an faulem Zauber geboten worden ist.
Jetzt kapiere ich, weshalb er lachte, als er die Pistole hob und...«


Ich merkte zu spät, daß es
totenstill im Raum geworden war. Annettes graue Augen glitzerten. »Ich wollte
dich sowieso noch fragen, wie Gus gestorben ist. Da du freundlicherweise das
Thema schon von selber angeschnitten hast, können wir diese Angelegenheit auch
gleich bereinigen.«


»Er hat sich erschossen«, sagte
ich. »Mehr ist dazu nicht zu sagen.«


»Und du warst dabei?«


»Ja — zufällig!«


»Ihr beide wart allein?«


»Ja. Aber Gus hat wirklich
Selbstmord begangen. Nicht einmal Schell hat daran zu zweifeln gewagt.«


»Gus hatte keine Veranlassung,
sich umzubringen«, sagte sie eisig. »Ich verstehe das nicht. Hast du eine
Erklärung?«


»Hab’ ich«, antwortete ich
bereitwillig. »Ich habe ihn dazu gebracht.«


»Du?« Sie lachte spöttisch auf.


Ich half ihrem Gedächtnis ein
wenig auf die Sprünge. Ich erzählte, wie der Jäger Könich
zum Gejagten geworden und schließlich auf der Strecke geblieben war. Ich
erzählte ihr von Mädchen wie Dawn Damon und Tina, denen Gus den Geschmack am
Rauschgift beigebracht hatte, um sie ganz in die Hand zu bekommen. Ich erzählte
ihr von meinem letzten Gespräch mit Gus im Kuppelsaal und dem Tauschgeschäft,
das ich mit ihm verabredet hatte.


»Ich glaube, Gus hatte keine
Lust, die nächsten Jahre hinter schwedischen Gardinen zu verbringen. Da war ihm
eine Kugel doch lieber. Ich hatte den Eindruck, daß er nicht mehr viel vom
Leben erwartete — und auch du konntest ihm nicht genug bieten, um es noch
lebenswert zu machen!«


Ihr Gesicht war verzerrt vor
Haß. »Ich werde dich umbringen, Danny«, zischte sie. »Du hast mir Gus genommen.«


»Tja, da stehen wir nun und
möchten uns sehr gern gegenseitig ins Jenseits befördern«, faßte ich die
Situation zusammen. »Aber vorher möchte ich doch noch eine Frage stellen, die
mich brennend interessiert!« Ich sah über Devraux’
Schultern die Blondine an. »Jeri, wieso hast du mit Linda Morgan die Kleider
getauscht?«


Johnny Devraux betrachtete mich
grinsend. »Werd bloß nicht frech, Kleiner! Du kannst froh sein, wenn du heil
hier rauskommst.«


»Aber ich möchte es wirklich
wissen! Was hatte diese Maskerade für einen Sinn?«


»Die beiden haben«, schaltete
sich Annette mit eisiger Stimme ein, »mir von Anfang an nicht über den Weg
getraut, Danny. Als du so unerwartet auftauchtest und den Plan
durcheinanderbrachtest, wurden sie noch mißtrauischer. Sie brauchten, fanden
sie, ein Druckmittel. Habe ich recht, Johnny? Wenn sie
das Kleid der Leiche anzogen, würde ich genug belastet sein, um es mir nicht
leisten zu können, sie an der Nase herumzuführen. Dieses Kleid war ihre
Versicherungspolice dagegen, daß ich der Polizei steckte, wer das Mädchen
ermordet hatte, und mich selbst aus der Affäre zog.«


»Ich verstehe...«


»Bei der Vorrede haben wir uns
jetzt lange genug aufgehalten«, sagte sie plötzlich sehr energisch. »Ich gebe
dir fünf Sekunden, um deinen Revolver auf die Bar zu legen, Danny. Wenn du es
dir unnötig schwer machen willst, kannst du auch noch einmal abdrücken — zum letztenmal. Entweder auf Johnny oder auf mich. Daß wir
beide auf dich schießen werden, brauche ich dir nicht zu sagen. Noch vier
Sekunden, Danny!«


»Ich glaube, ich kann das
Kräfteverhältnis etwas zu meinen Gunsten verschieben«, sagte ich schnell.
»Tyler möchte dir, nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, am liebsten an die
Gurgel springen. Wenn er sich jetzt auf dich stürzt, während ich — jetzt,
Morgan!«


Mir blieb keine Zeit mehr,
hinzusehen, ob Morgan gespurt hatte. Jetzt kam es darauf an, Devraux im Auge zu
behalten. Wie gefährlich der Kerl war, hatte er mir ja bereits zur Genüge
gezeigt. Ich trat wie der Blitz einen Schritt zur Seite und drückte währenddessen
ab. Ich ließ den Finger am Abzug. Das war ich meinem Respekt vor Devraux — oder
vielmehr meiner Heidenangst — schuldig.


Beim dritten Schuß merkte ich,
daß Devraux schon tot war. Weitere Munitionsverschwendung war also sinnlos.
Alle drei Kugeln hatten ihn in die Brust getroffen. Jeri hielt den leblosen
Körper im Arm und stieß markerschütternde Schreie aus. Ich wandte den Kopf, um
zu sehen, wie es Morgan inzwischen ergangen war. Er mußte wohl geschaltet
haben. Sonst wäre ich sicher nicht mehr am Leben.


Annette und Tyler Morgan rangen
miteinander — es sah aus, als tanzten sie einen wilden Walzer. Sie schwankten
hin und her. Morgan hatte sie mit einer Hand an der Kehle gepackt, die andere
umklammerte ihre Hand, in der sie die Waffe hielt. Mit einem Satz kam ich
hinter der Bar hervor — aber ehe ich die beiden erreicht hatte, war es schon
geschehen: Annette gelang es, ihr Handgelenk aus Morgans Griff zu befreien.
Ihre Augen blitzten, als sie die .22er Pistole, die wie ein Spielzeug aussah,
gegen seine Brust legte und abdrückte.


Morgan war einen Augenblick wie
versteinert. Ich stand schon hinter ihm, um ihn aufzufangen, als er seinen Arm
schwenkte und ihr die Waffe aus der Hand schlug.


Die andere Hand hatte er noch
immer an ihrer Gurgel. Schritt für Schritt ging er mühsam vorwärts und schob
durch sein überlegenes Gewicht Annette vor sich her. Aus dem wilden Walzer
wurde plötzlich ein alptraumartiger Tango.


Als ich begriff, was er
vorhatte, war es schon zu spät. Annette schlug mit dem Hinterkopf gegen das
große Fenster, Glas splitterte. Sie stieß einen kurzen, schrillen Schrei des
Entsetzens aus. Morgan ließ sich in seinem Vormarsch nicht aufhalten. Als er
dicht vor ihr stand, ließ er sich schwer gegen sie fallen. Wie im Zeitraffer
sah ich, wie ihre Körper zu Boden, durch das Fenster und dann in die Tiefe
stürzten.


Mit einem verzweifelten Griff
versuchte ich Morgans Fußgelenke zu fassen. Ich griff daneben. Eng umschlungen
wie ein Liebespaar sausten ihre Körper durch die Luft. Unten war harter
Zementboden. Ich sah nicht hin. Das Geräusch des dumpfen Aufpralls war schon
schlimm genug.
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Es war ein kalifornischer
Sommermorgen wie aus einem Touristenprospekt. Der Himmel war blitzeblau, die
Sonne strahlte hell und freundlich und erhellte die Fassade des Bay Hotels — vielleicht
auch das Gesicht eines gewissen Danny Boyd —, aber an dem Kerl, der neben mir
stand, waren alle ihre Bemühungen verschwendet.


»So etwas habe ich in meiner
langen Praxis noch nicht erlebt«, bemerkte Leutnant Schell verzweifelt. »Kaum sind
Sie eine Stunde in Santo Bahia, als Sie schon Ihre erste Leiche finden. Wenig
später rufen Sie mich in Gus Terrys Villa. Dort liegt der Herr des Hauses tot
am Boden. Damit ich nicht aus der Übung komme, drücken Sie mir einen Schlüssel
in die Hand und erklären mir, daß in der Wohnung einer gewissen Dawn Damon eine
weitere Leiche auf mich wartete!«


»Manchmal hat man eben eine
ausgesprochene Pechsträhne«, verteidigte ich mich bescheiden.


»Diese Bescherung, die wir in
der Bayside Tavern
vorgefunden haben, setzt Ihrem segensreichen Wirken in unserer Stadt wirklich
die Krone auf, wenn ich mir diesen hinkenden Vergleich gestatten darf.« Er schauderte. »Morgan und Annette liegen mit
zerschmetterten Gliedern im Hof. Devraux hat drei Kugeln in der Brust.« Er musterte mich kopfschüttelnd. »Wieso lebt eigentlich
Jeri Devraux noch, Boyd? Haben Sie plötzlich kalte Füße bekommen, oder ist
Ihnen die Munition ausgegangen?«


»Haben Sie schon was aus Nevada
gehört?« fragte ich in der Hoffnung, ihn auf andere
Gedanken zu bringen.


»Ja — ich habe sofort unsere
Leute vom Rauschgiftdezernat hingejagt. Gus hat Ihnen wirklich die Wahrheit
gesagt«, gab er unwillig zu. »Gewisse Leute werden sich mächtig wundern,
weshalb die Rauschgiftzufuhr plötzlich nicht mehr klappt. Na — geschieht ihnen
recht!« Seine Augen verengten sich. »Aber was nützen
uns die Kontobücher, wenn der saubere Privatdetektiv Boyd es nicht geschafft
hat, von Terry zu erfahren, wo er seine Ware versteckt hat! Meine Leute haben
die Villa vom Keller bis zum Dachboden durchwühlt. Ergebnis gleich Null!«


Ich hatte eine plötzliche
Eingebung. »Annettes Modesalon haben Sie noch nicht durchsuchen lassen«,
stellte ich nachdenklich fest. Ich sah auf einen Fleck an der Wand etwa sechzig
Zentimeter über seinem Kopf. »Na, das haben Sie sicher nur vergessen in der
Eile.«


Acht lange Sekunden — ich habe
genau nachgezählt — herrschte Schweigen. Was er dann zwischen den Zähnen
hervorquetschte, habe ich nicht deutlich verstanden. Ich hatte aber nicht den
Eindruck, daß er vor Dankbarkeit zerschmolz.


»Jedenfalls habe ich mich
gefreut, Sie kennenzulernen, Leutnant«, sagte ich herzlich. »Hoffentlich sehen
wir uns bald mal wieder!«


»Sie sind ein Sadist!« antwortete er verbittert und machte, daß er fortkam.


Langsam betrat ich das Hotel
und ging zum Lift. Es war eine lange Nacht gewesen. Ich war müde, zerschlagen
und unrasiert. Der Lift hielt im sechsten Stock. Ich schleppte mich den Gang
hinunter zu meinem Zimmer. Mit Schaudern dachte ich, daß ich in einer Stunde
schon wieder auf dem Flugplatz sein mußte, um das Lufttaxi nach San Francisco
und dort den Anschluß nach New York zu erwischen. Vorher wollte ich noch in
Santo Bahia Morgans Scheck einlösen, bevor seine Gläubiger sein Konto sperren
lassen konnten.


Ich öffnete die Tür zu meinem
Zimmer, gähnte genußvoll — und blieb mit weit aufgerissenem Mund wie
angewurzelt stehen. Das durfte doch nicht wahr sein! Sah ich Gespenster? Ich
hatte nie gewußt, daß Gespenster so hinreißend sein konnten. Auf meinem Bett
lag ein Rotschopf im Evaskostüm und mit erfreulichen Rundungen an strategisch
wichtigen Stellen. Was war ich doch für ein Idiot! Während ich mit allen
möglichen unerfreulichen Zeitgenossen Räuber und Gendarm spielte, hatte Dawn
Damon geduldig in meinem Bett auf mich gewartet. Das war ein so fürchterlicher
Gedanke, daß ich mich sehr zusammennehmen mußte, um nicht laut aufzustöhnen. Es
war zum Verzweifeln — aber ich hatte jetzt weder die Zeit noch die Kraft, mich
auf die einfachste Art zu überzeugen, ob meine Besucherin nur ein Gespenst oder
ein Wesen aus Fleisch und Blut war.


Einen Augenblick spielte ich
mit dem Gedanken, auf Zehenspitzen das Zimmer zu verlassen und ihr nie zu
erzählen, was ihr entgangen war. Aber ich wußte — so leicht konnte ich es mir
nicht machen. Wenn ich in New York mal wieder Trübsal blies, würde ich mich
immer fragen müssen, ob in Santo Bahia noch immer ein schöner nackter Rotschopf
geduldig auf ihren Weltenbummler Danny Boyd wartete.


Ich ging also hinüber zum Bett
und schüttelte sie sanft. »Hallo, Dawn!«


Sie murmelte etwas Unverständliches
und legte sich auf den Bauch. Der Anblick war so aufregend, daß mein Blutdruck
noch um einige Striche kletterte. Ich rüttelte sie noch einmal etwas
energischer, aber sie reagierte überhaupt nicht. Endlich gab ich ihr einen
Klaps auf ihr rundes Hinterteil.


»Laß das!«
Sie kicherte schlaftrunken.


»Was für ein Mann«, sagte sie
traumverloren. »Bekommst du denn nie genug, Elmer?«


»Na, im Augenblick bin ich
ziemlich bedient. Ich hab’ ja die ganze Nacht nicht... Augenblick mal. Wieso Elmer?«


Dawn rollte sich wieder auf den
Rücken, öffnete die Augen und lächelte mich freundlich an. »Auch mal wieder im
Lande, Danny?«


»Wer ist Elmer?« fragte ich wütend.


Ihre Lippen verzogen sich zu
einem schadenfrohen Lächeln. Dann schnurrte sie tief und zufrieden wie eine
Katze. »Du bist der süßeste Mann, den ich kenne, Danny«, sagte sie mit ihrer
dunkelschwingenden Stimme, »und ich werde dir ewig dafür dankbar sein.«


»Wofür?« Ich sah sie einen
Augenblick verständnislos an. »Schatz, wofür wirst du mir dankbar sein?« Meine Stimme kippte gefährlich über. Ich sah mich schon
heulend die Straße herunterrennen.


»Elmer hat mir alles erzählt!« Ihre Augen strahlten. »Daß du mitten in der Nacht
zurückgekommen bist und gleich wieder fort mußtest. Daß du dir Vorwürfe gemacht
hast, die ganze Nacht ein schönes Mädchen allein in deinem Zimmer zu lassen. Es
war dir richtig peinlich, sagt Elmer. Und als du ihn dann gebeten hast, sich
ein bißchen um mich zu kümmern, damit ich mich nicht graule, konnte er es dir
einfach nicht abschlagen.«


»So? Das hat Elmer gesagt«,
wiederholte ich wenig geistreich.


»Ja. Du bist ein richtiger
Gentleman, hat er gesagt.« Sie drehte sich auf die
Seite. »Meine Güte! Aber jetzt bin ich wirklich müde!«


Ich packte meinen Koffer in
einer Art Trancezustand. Als ich fertig war, schnarchte Dawn leise. Es lohnte
sich wohl kaum, sie aufzuwecken, um mich von ihr zu verabschieden. Ich
schleppte also meinen Koffer zum Lift und drückte auf den Knopf. Ein paar
Sekunden später öffneten sich die Türen mit einem leisen Zischen, und ich stieg
ein.


»Abwärts?«


»Abwärts!«
sagte ich tonlos.


Unten in der Halle nahm ich
meinen Koffer. In diesem Augenblick wünschte ich mir nichts sehnlicher als
einen netten, unkomplizierten Job — als Fahrstuhlführer zum Beispiel. Der
Liftboy neben mir sah aus, als fühlte er sich sehr wohl in seiner Haut. Er war
groß und breitschultrig und platzte aus allen Nähten vor Gesundheit.


»Erdgeschoß«, wiederholte er
geduldig, als ich mich nicht rührte.


Ich gab mir einen Ruck und
stieg aus. Der Liftboy sah gut aus, stellte ich im Vorübergehen fest. Er mochte
Ende der Zwanzig sein. Dann kam mir die Erleuchtung. Ich schnappte nach Luft
und wandte mich schnell zu ihm um. Er beobachtete mich wachsam.


»Heißen Sie vielleicht Elmer?« brachte ich heraus.


»Ja, ich heiße Elmer!« bestätigte er strahlend. Seine weißen Zähne blitzten. Die
Lifttüren schlossen sich lautlos. Eine Sekunde später war er aus meinem Leben
verschwunden.
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  Zu
  scharf rasiert kostet den Hals.

  Das
  erfahren Reiseagent Jeff Pride und seine kleine Cherry in London, wo
  zumindest noch ein Barbier mit ganz altmodischem Messer arbeitet und Kunden hinterläßt, deren Kehle von Ohr zu Ohr aufgeschlitzt ist.
  Jetzt droht er, auch dem süßen Leben des millionenschweren Erben von Goudal-Menant ein bitteres Ende zu bereiten.

  Allerdings
  rechnet er nicht damit, daß auch Jeff Pride einige scharfe Sachen für ihn
  bereithält...
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